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„verzeihs mier, Martial, Pontan, und Zevecot, 
Mein Owe, Zoelius; ich hab euch nichts gestolen“. 
Justus Sieber. 


Meinem Vater, 


Herrn Professor Heinrich Urban, 


in herzlicher Dankbarkeit zugeeignet. 


Herrn Prof. Max Freiherrn von Waldberg, der diese 
Arbeit veranlasste und sie auf das liebenswürdigste förderte, 
bin ich zu aufrichtigem Danke verpflichtet, den ich ihm 
hiermit abstatte. 


Oportet omnem Satyram aut 
veniam habere modestiae, aut 
lepiditate mereri: Sit igitur, ut 
prosit, altis quidem verisque que- 
relis conspersa et plena comitatis, 

' ut delectet, magisque suo seculo 
et vitiis quam hominibus irascatur. 


Barclaj. in Euphorm. p. 3. 


Am Ende des XVII. Jahrhunderts schrieb der Magister 
Meister gar niitzlich zu lesen ein Buch, in dem er seine 
Gedanken über die Epigrammendichtung, deren Regeln und 
Kunstgriffe niederlegte!). In dem „Vorbericht“ weist er 
die Anmassung des Pater Bouhours zurück, der gefragt 
hatte, ob unter den Deutschen ein bel esprit angetroffen 
werden könne. Er rückt dem hochmütigen Ausländer — 
wie es „der gelehrte Herr Cramer in Berlin“ schon getan 
— die grossen Maler, Redner, Kritiker, Historiker und 
Diehter Deutschlands vor Augen und bekräftigt diese 
Polemik durch die sechs Kapitel von dem Epigramm, einer 
„Marque, daraus ein hurtiger Geist zu schliessen ist“. Man 
erfährt dort, dass drei Dinge für den erforderlich sind, 


!) Unvorgreiffliche Gedancken Von Teutschen Epigrammatibus, 
In deutlichen Regeln und annehmlichen Exempeln, nebst einen Vor- 
bericht von dem Esprit der Teutschen, abgefasset von M.(agistro 
Johann Gottlieb) M.(eistern.) Leipzig, bey Martin Theodor Heybey. 
1698. 


Urban, „Owenus“. 1 
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der eines Tages den Entschluss fasst, ein Epigrammen- 
dichter zu werden: ein „hurtiges Naturell“, ein ,auff- 
gebrachter Affect* und die ,Conversation**). Besonders 
empfehlenswert ist die „Conversation“?),. weil bei ihr 
immer etwas „behangen“ bleibt, das gelegentlich recht 
wohl dem eigenen „appliciret* werden kann. Auch die 
„Imitation“ ist nicht von der Hand zu weisen, doch stellt 
sie der Verfasser lieber den „Kunstgriffen“ bei. Das wich- 
tigste aber von den „Kunstgriffen“ ist die Auffindung der 
„fontes“, aus denen der Dichter sich etwas einfallen lassen 
darf. Es sind die Blätter, die der Aufdeckung von Hilfs- 
quellen gewidmet, die schönsten des ganzen Werkes: unter 
der Führung des Herrn Magister besichtigen wir die reichen 
Gedankenschitze, die ungenutzt am Boden liegen und nur 
dessen harren, der sie erweckt. 

Nachdem das vierte Kapitel noch einige Winke über 
die kunstgemässe Ausgestaltung des also gefundenen ge- 
geben, und manches erspriessliche Wort die Verwendung 
von „lieblichen“ und „hartklingenden Buchstaben“ klar- 
gestellt hat, weiss ein jeder, wie das Dichten anzu- 





fangen ist. 
Niemand wird an diesen Aeusserungen eines naiven 
Geistes — mögen sie auch lächerlich erscheinen — un- 
1,8. 99 ff. 


*) Cf. „Der Deutsche Poöt“. Wittenberg 1664, Firgestellet 
Durch ein Mitglied des hochlöbl. Schwanen-Ordens. — Das III. Buch. 
Von Der Vollführung Unser Erfindungen. [S. 258.] Zum Exempel: 
Ich frage, was für ein Unterscheid zwischen einen Klugen und 
Narren sey? Und wird mir hierauf geantwortet: dass jener nur zu 
Nacht träume, dieser auch bey Tage (!): Daraus mache ich nun 
folgendes Gedicht: 

= Wil man wissen, wie die Beyden, 
Klug und Narren zu entscheiden ? 
Sprich: Ein Kluger, träumt zu Nacht, 
Narren, wan sie aufgewacht. 





I eet 


helfen sollten: ungehört verhallt ihr Ruf in einer Zeit, die 
sich an der ungeheuerlichen Erfindung der lehrbaren Poesie 
verblutet. „Die herrschende Dichtung ist schwunglos, 
stöbert in Lehrbüchern, weiss keinen Stoff zu finden. Sie 
schulmeistert, zählt Silben und ahmt Fremdes nach. Was 
sie berührt, wird nicht, wie es soll, Gold, sondern Holz“ 
(Lemcke), Und als nun der dreissigjährige Krieg herein- 
bricht mit seinen furchtbaren und doch auch grandiosen 
Zügen, vermögen die Dichter nichts anderes zu tun, als 
mit Sonetten zu klingeln oder an den Spässen des Epi- 
gramms ihr niedriges Behagen zu pflegen. 

Es werden die kleinen Formen des Madrigals, Sonetts 
und Epigramms, an die sich der ganze Schwarm der 
Gelegenheitsgedichte und der galanten Lyrik !) anschliesst, 
mit einer Liebe umgeben, die beredter als alles übrige 
Zeugnis ablegt für die wahre Natur der Menschen des 
XVI. Jahrhunderts. 

Nun erst begreifen wir die Begeisterung, mit der die 
Epigramme*) des englischen — lateinisch schreibenden — 
Poeten John Owen*) begrüsst wurden, die 1606 erschienen 
und in einem Monat zwei Auflagen erlebten. 


1) Max von Waldberg, Die galante Lyrik. Strassburg 1885. 
(Quellen und Forschungen, LVI.) 

*) London 1606, 16mo; libri tres. Sie erlebten in einem Jahre 
zwei Auflagen: Vom Buch, dass in einem Monath zwey mal heraus 
gangen und aufgelegt worden. 

An den Leser. 
Dergleichen hat Athen und Rom uns nicht erdichtet, 
ala was der sinnen-reich Owenus hat verrichtet. 
Man sagt von einem zwar, der Martialis heist: (!) 
doch zweifl ich noch bey mir, ob der so hoch am Geist? 


*) Eine kurze Biographie Owens vor der Breslauer Ausgabe 
aus dem Jahre 1680. „lohannes Audoenus, vulge Owen, natus in 
villa Armon, in Comitatu Caernarvasiensi bonarum literarum elementa, 
auspieiis Doctoris Bilson, retro memorati, in Schola Wintoniensi hausit, 


ge: 


holungen und anagrammatische Spielereien. wie sie damals 
beliebt waren !). 

Gegen all’ diese Mängel jedoch war man blind; man 
freute sich seines Besitzes, las?) ihn immer wieder und 
wieder, und als man daran ging, in der Gattung des Epi- 
gramms eigene Geistestaten*) zu vollbringen, da lugte 
überall aus den Versen ein Owenischer Scherz heraus; da 
kamen abermals die Juristen und Richter, die Hahnreis 
und Dummköpfe mit ihren koketten Weibern: ein herr- 
licher „fons“, wie der Magister Meister ihn wünschte, war 
gefunden, und man berauschte sich lange daran, das ganze 
XVII. Jahrhundert hindurch und noch länger, bis eine 
neue Zeit anbrach, die dem Kleinkram der Poesie den 
Platz anwies, der ihm gebührte. 

Durch die Litteraturgeschichten geht mit einer er- 
staunlichen Einmiitigkeit die Bemerkung, dass Ausländer 
und vor allem deutsche Dichter den Owenus nachgeahmt 
hätten. Jérdens*) war den Spuren des Owenus in Deutsch- 
land nachgegangen und gab zu einer Auswahl seiner Epi- 
gramme die Nachahmungen in Fussnoten. Die Sammlung 
ist unvollständig; die meisten Nachbildungen sind Jördens 
entgangen; auch bringt er den Text in ganz willkürlichen, 
nach Ramlers Vorbild „verbesserten“ Fassungen. 

Vorliegende Arbeit versucht eine umfassendere Dar- 
stellung der Wirkungen, die Owenus in der deutschen 
Litteratur des XVII. Jahrhunderts hervorgebracht hat. Es 
sei gleich hier bemerkt, dass ein Nachweis der Owenischen 
Beziehungen zu der Anthologie, Martial u. s. w. — da er 


1) O. VII, 52, 53. 
», 0. VI, 111. „Instar apis debet variis excerpere libris, 
Mellifluo ut manet dulcis ab ore liquor.“ 
*) Dass das Epigramm auch in die geistliche Dichtung drang, 
ist bekannt; ich nenne die Namen Scheffler, Albinus, Kuhlmann. 
‘) Oweni Epigrammata selecta. Leipzig 1813. 
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der Epigramme besteht'). Zugleich ist damit aber auch 
das Signal zu einer fast krankhaften Ausbeutung des 
Owenus gegeben — Logau, das beneidete Vorbild, er- 
reichen wollen, während der Geist versagt: da haben wir 
als Begleiterscheinung auch ein Stück der Psychologie des 
Dichters. Die Zahl derer, die vor dem Jahre 1654 aus 
Owenus schöpfen, ist gering im Vergleich zu der Schar 
von hungrigen Poeten, die sich nach Logau, d. h. dem 
Manne, der das Interesse für das Epigramm von neuem 
mächtig entfachte, auf den Engländer stürzen und ihn in 
der ungenirten Weise des AVII. Jahrhunderts ausrauben: 
was er sich einst gewiinscht: 

Qui sapitis, nolite meum castrare libellum, 

Gignat adlıue alios ut liber iste libros. 

0. VI, 79. 

geht jetzt in Erfillung. 

Logau steht als ein wahrer Dichter — obgleich auch 
er dem Owenus verpflichtet ist — ragend in der Mitte: 
zu ihm führt der Weg langsam hinan, bei ihm verweilen 
wir einen Augenblick und legen dann die Bahn abwärts 
zurück, bis wir an der Wende des XVII. Jahrhunderts 
Halt machen, nicht ohue noch einen eiligen Blick vorwärts 
in die neue Zeit zu tun. 


Für die Periode vor Logau wird sich uns — zugleich 
eine Kritik ihres Wertes — eine Einteilung in solche er- 


1) „Kein Deutscher füllte noch, liess ich mir recht berichten, 
Ein ganzes grosses Buch mit lauter Sinngedichten.“ —- 


Seine ersten Gedichte scheinen allerdings Liebesgedichte gewesen 
zu sein; doch ist das nur eine Vermutung, da nichts davon gerettet 
wurde. 
Cf. II, 2, 50. Was in meiner Jugend Mäyen 
Von der Venus Kindeleyen 
Ich gezeichnet auff Papier 
Dieses auch entführt er mir. 
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in Klammern sind die Varianten der ersten verzeichnet. — 
H. ist nicht sehr fein: ein derber Thüringer, doch entbehrt 
er nicht der Eigentümlichkeit. 


Cf. zu XII, Processus Amoris #) O, I, 158. [X.] 
» „ LXIX, Auff den liebenden Hercules O. I, 74. [XXX VIII] 
„ „ An die falsche Cynthia’) O. I, 119, [XLIL.)] ~ 
> „ CXXVI,: Dem Reichen schickest du : O. Zugabe 11. 
[LXXIX.] 
+ „ CXXX, Non vult mori, sed mortuum esse O. I, 97. 
OXAXV ger i contreetat 
San , Fur est, qui contree 
rem alienam, aie we 0. I, 160. [LXXX VIII] 
„ „ CXXXVI, Est modus in rebus, 
non autem in venere 
» „» CLXVII, Nemo potest pete 
Dominis servire, sed Do- 20. I, 94. IV, 117. [(CXXIT.] 
mino et Dominae J 
_CLXXVI, Decipi miserum 0, 1, 162. [CXXX.] 
CLXXVIL, An seine Chloris 0. I, 25. (CX XXIT.] 
CLXXX, Auff das schnöde Geld O, IV, 163, [UXXXIY.] 
ULXXXV, Ego ipse, quod mihi 
bonum, ale Nele } O. I, 148. [CXXXIX] 
» „ CXCVII, Mann und Weib ist ein Leib O, Il, 141. III, 
19. 168. IV, 85. 134. [CL1.] 
» » An die Dorila O. IX, 76. [CLIX.] 
» „ CCVI, An die verenderte Fillis 0. IX, 19. [CLX,] 


4. Georg-Rodolf Weekherlin. Eine der erfreu- 
lichsten Gestalten der vorlogauschen Zeit. Seine Werke 
sind jetzt in der Ausgabe von Hermann Fischer zu be- 


\ O. I, 50. [LXXXIX,] 
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a) Cf. Paul Fleming: Aus dem Französischen. 
Die Lieb’ ist eine Gunst, die erstlich durch das Aug’ 
ins Herze geht und fleust vom Herzen in den Bauch. 
Lappenberg (Stuttgart 1865) fragt dazu: „Woher?“ Jedenfalls ist 
es O, I, 158, 
‘) Für dieses Epigramm und das „An die Dorila* liess sich bei 
der Nachprüfung eine nochmalige Einsicht in das Exemplar von 1642 
leider nicht ermöglichen; man verzeihe das Fehlen der Nummern. 
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Für uns kommen zwei Werke von ihm in Betracht, der 
Frühling!) und der Vortrab des Sommers?). 


Cf. zu F. 8, 280 Trost dess Armen. An einen Reichen O. I, 107. 
O. II, 54. IV, 147. XI, 85. 

„ 281 Die blinde Liebe O. VII, 88. 

„ 282 Auff Lelius Hochzeit ©. IX, 19. [XI, 55.] 

„ 282 An einen Reichen”) O, IX, 72. 

„ 282 Philautus dem Philaristus 0. IV, 71. 

„282 Philaristus dem Philautus O. IV, 72. 

» 282 Homerus ©. VII. 33. [IV, 225.] 

„ 283 Die Rechte O. II, 187. 

„ 283 An Serenus O. IV, 72. 

-„ 283 Orpheus 0. V, 6. 

„ 283 ,Auss dem Owenus’*) O. VII, 78. 

„ 283 Weh dem der allein ist 0. IV, 36. 

„ 284 An einen ungerechten Richter O. IV, 27. 

„284 Mässige Fröligkeit OÖ. IV, 218. 

„ 285 Wasche nicht viel auss O. VI, 76. 

„ 286 Beständige Liebe O. VI, 3. 

„ 286 Wein [0. II, 80.] 

„ 297 Christus der Weg ©. III, 101. 

„ 300 Johannes und Christus O. IV, 208. 

„ 306 Auff den Petus ©. III, 40. 

„ V Mässigkeit O0. III, 128. 


3. August Augspurger. Im Gegensatz zu Homburgs 
„Schimpff- und Ernsthaffter Clio“ schickt Augspurger, der 
im übrigen nicht zu den bekanntesten gehört, seine Clio 
auf Reisen®). Es liegt das Buch nicht tief unter dem 


a 3 3 33 3 u y 3 3a y un” 3 a so 23 38 
3 2 341 2 3 232 u 421 232 E 232 9 3 98 = m a a 
a 3.3 2 2 31 3 3 33 3 a 2 2a 2 a 2 5 53 


') Deutscher Getichte Früling Auffs neue übersehen und ver- 
bessert, Nachgedruckt In Rostock durch Johann Richeln, In ver- 
legung Joachim Wilden. ©. J. [Erste Ausgabe Breslau 1642.] F. 

*) Vortrab Des Sommers Deutscher Getichte von Andreas 
Tscherningen, ausgesendet und verlegt in Rostock. Gedruckt, durch 
sell, Nicolaus Keyln, Acad. Buchd. Erb. 1655. V. 

”), Of. Joh. Grob, Versuchgabe 1, 61: „An einen Freund“. 

*) Siehe unten. 

") Reisende Clio. Abgetheilet In Drey Bücher. Dressden, Ge- 
druckt vnd verlegt durch Gimel Bergens 8. Erben, 1642. 
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mittleren Stande der Dichtung jener Zeit: ein kleines ehr- 
liches Talent spricht aus ihm, das sich der Grenzen seines 
Könnens wohl bewusst ist. 


Cf. zu I, 12 Der nehende Hercules O. II, 74. 

» » I, 13 Die Liebe O. VII, 5. 

» » I 14 Auff Eine O. XI, 10. 

a dal — O. VI, 14. 82. 

» » I, 16 Der Seelen Finsterniss O. IV, 101. 
ee — O. VI, 45. 

» 9 1, 18 Actaeon O. VIII, 103. 

» » 1, 19 In Cynthiam’) O. I, 119. 

» I, 20 An die Phyllis O. I, 26. 

» 9 I, 21 In Alanam O. II, 54. 

ro 1, 22 Todt und Leben O. I, 32. 

» 9 I, 23 An seine Abwesende Liebste O. I, 150. 
» » I, 24 De Cornibus. Problema?) O. I, 163. 
» „13 En O. II, 206. 
» » I, 26 Der gecreutzigte Christus O. III, 62. 
» » I, 27 Der Liebenden Trähnen O. II, 208. 
» » I, 28 Philautia O. III, 79. 

» » I, 29 Der Himmlische Schütze O. IV, 78. 
» 9 I, 30 Von seiner Liebe O. VII, 5. 


4. Johann Francke?). Als geistlicher Dichter ge- 
schätzt; in weltlichen Dichtungen fand er nicht die ersehnte 
Anerkennung. v. Waldberg zitirt ihn zweimal in der 
„Galanten Lyrik“ (S. 55 und 90), auch Lemcke gedenkt 
seiner in einigen Zeilen. Seine Werke sind im Jahre 1648 


1) Cf. H.u.A. VII, 8.44 „An Cynthiam®. I. U. K. 

Cf. H.u. A. I, 8.84 „Auff einen Hahnrey*. CE. (1695.) 

») Geb. 1618 zu Guben; gest. 1677. 1646 erstes Hundert seiner 
» Vater-Unsers-Harfe*. 1672 „Deutsche Gedichte bestehend im geist- 
lichen Zion‘. -— Cf. Morhof, Unterricht, 8. 393; Neumeister, Specimen, 
8. 35. — Cf. das Huldigungsgedicht M. Kempes in dessen „Poetischen 
Lust-Gedancken“ II, S. 174 „An Hn. Johann Francken, Wohlverdien- 
ten Birgermeister zu Guben in der Nieder Lausitz, und vortrefflichen 
Poeten, Meinem wohlgeneigten Freund‘. 


2* 
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in Frankfurt a. O. herausgegeben worden. Im fünften 
Buche vereinigte er die Epigramme ‘). 


Cf. zu XXV Die hienab sinckende Liebe O. I, 158. 

XXVI Frage vom Diebstal an die Juristen ©. I, 160, 
XXVI - O. VII, 100. 
XXVIII Klage eines guten Mannes ©. I, 38, 

XXXVII An einen Alten O. VII, 80. 

LXI _ ©. I, 101. 

LXXI Ein verschwend’ und Geitziger O, IX, 37. 
LXXIT Auf geschminckte Jungfern O. I, 90. 

LXXIV An einen Freund 0. I, 86, 

LXXVIII Auf eines Sternensehers Jacobs-stab O, VII, 14. 
LXXIX An die unbestindige Gellia O, VII, 80, 
LXXXI Tutus in sylvis O. VI, 96. 

LXXXIV Die Mutter die Kirche O. I, 154; III, 69; XI, 95. 
LXXXV An einen gutten Mann O. XI, 25. 

LXXXVI An eine unbeständige Schöne O. X, 91. 
LXXXVII Jungfrawschafft und Ehstand O. IX, 27. 
LXXXVII®) _ ©. I, 13. 

Xe = O. I, 115. 
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5, Den Abschluss möge ein Epigramm des Schlesiers 
Wencel Scherffer von Scherffenstein bilden, das ein- 
zige von den Sinngedichten des zweiten Buches seiner 


t) Poötischer Wercke Fünftes Buch. Deutsche Epigrammata. 
Gedruckt zu Franckfurt an der Oder, bei Nicolaus Kochen, Acad. 
Typogr. Anno 1648. 

*) Paul Flemming: Aus dem Owen. 

Die Liebe kömmt mit Lust, geht wieder weg mit Trauren, 

Süss’ ist ihr Anfang wol, das Ende doch der Sauren, 


In Zacharias Pöplers Fassung: 
Der Anfang in der Lieb? ist süss’, ihr Ende Galle. 
Frau Venus kömmt gelacht, geht traurig nach dem Falle, 


Cf. Joh, Grob, Versuchgabe, I, 86 „Unehrliche Liebe*; sowie auch 
Christian Knittel „Kurtz-Gedichte“, B. OXXCIV „Die bitter-süsse 
Liebe". 


IM. 


„Notus lo. Baptista Pokquelin 
de Moliére singularis Morum ali- 
orumque in eivili Vita occurren- 
tium Vitiorum Censor erat, ut 
Parisiis de eo iudicaretur: Illum 
Dramatibus suis plus quam Sacer- 
dotes orationibus suis profecisse.* 


Valentin Löbers Owenus-Verdeutschung gehen drei 
Versuche voraus, die Epigramme des Engländers den 
Deutschen durch eine getreue Uebertragung nahe zu bringen. 
Die umfangreichste dieser Uebersetzungen ist das „Rosarium“ 
vom Jahre 1641"); sie ist zugleich auch die früheste. Der 
Verfasser hat sie, wie die Vorrede in einfältiger Sprache 
erzählt, während einer langwierigen Krankheit — sonderlich 
des Nachts — zu Stande gebracht, nicht ohne vorher- 
gehendes „hertzliches Gebet zu Gott“. Für einen erklärten 
Dilettanten in der Poesie und in Anbetracht seines körper- 
lichen Zustandes, der wohl auch den Geist wird in Mit- 
leidenschaft gezogen haben, ist es keine schlechte Leistung. 
An Missverständnissen freilich fehlt es nicht; ebenso lässt 
die Behandlung des Verses (er schreibt in vierfüssigen 


!) Rosarium, Das ist, Rosen-Garten: Auss des Hochgelärten und 
künstreichen Welsch-Englischen Poöten Ioannis Oweni Lateinischem 
Lusthoff über gesetzet, und auff den Teutschen Boden gebracht und 
gepflantzet, Durch Bernhardum Nicaeum Ancumanum, Dienern am 
Worte Gottes zur Gast. (Gedruckt zu Embden. Durch Helvioum 
Kallenbach, Anno CIOIOCXLI, (623 Epigramme.) 


Er Bi ce 


Ich habe bereits erwähnt, wie bedeutungsvoll die 
Jahre 1653 und 1654 für die Entwickelung des Epigramms 
in Deutschland gewesen sind, wie Valentin Löbers Ueber- 
setzung und Logaus libellus epigrammatum die Aufmerk- 
samkeit der Zeitgenossen auf diese Gattung der Poesie 
von neuem lenkten und eine Epoche der Epigramm- 
begeisterung einleiteten, die eben nur aus dem Geiste des 
XVII. Jahrhunderts verstanden werden kann. 

Friedrich v. Logau selbst, der einzige Dichter unter 
den Epigrammendichtern, konnte sich der herrschenden 
Verehrung für Owenus nicht entziehen und er brachte ihr 
sein Opfer!). Aber in anderer Weise als das Gros der 
hungernden Poeten, denen O. eine willkommene Beute — 
nichts weiter — war. Logau benutzt 0. in den Epigrammen, 
die dem Stoffkreise der bestechlichen Richter, betrogenen 
Ehemänner, koketten Frauen angehören, also gerade da, 
wo er nicht eigentümlich ist. 

Er sang die Schmerzen der Zeit, die Schrecken des 
30 jährigen Krieges und auch die grossen Schmerzen der 
eigenen Brust, aus denen er «die kleinen Lieder machte. 
Logaus Epigramme bergen in sich die verwandten Formen 
der Priamel, des Sprichwortes, der Gnome, des Madrigals 
und der Satire; und dann ist er oft gar nicht so kurz 
und kurzweilig, wie die Theoretiker es immer verlangen. 
Lessing räumte ihm als Sprachkünstler die erste Stelle 
nach Tscherning ein; von seinen Sinngedichten erklärte er 

1) Cf. II, 7, 98: 

Von meinem Buche. 
Ist in meinem Buche was, das mir gaben andre Leute, 
Ist das meiste doch wol mein, und nicht alles fremde Beute; 

Jedem, der das seine kennet, geb ich willig seines hin, 

Weiss wol, dass ich über manches dennoch Eigner bleib und bin; 

Zwar ich geb auch gerne zu, dass das meine böses heisse, 


Gar genug! wann fremdes Gut recht zu brauchen ich mich 
fleisse, 


jm 
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I, 8, 85 Graue Haare ') ©. II, 106. 

I, 8, 88 Bald versagen und bald geben 0. VI, 49. 
I, 9, 76 Von Orpheo und Eurydice O. V, 6. 

I, 10, 4 Der Mann dess Weibes Haupt O. I, 163. 
I, 10, 44 Hofe-Diener O, IV, 16. 

I, 10,:63 Morgen- und Abend-Stern O. X, 32. 

I, 10, 88 Wechsel aller Dinge ©. III, 181. 


U, 1, 73 Die Bücher Moises 0. X, 33. 

Il, 1, 83 Die Erde wird bewegt O. I, 49. 

II, 1, 100 Glauben ©. I, 51. 

II, 2, 5 Selbst-Erkäntnüss O. VI, 26. 112. 121. 

Il, 2, 23 Dess Menschen Alter OÖ, III, 154. 

Il, 2, 88 Der Leute Gesundheit, der Ärtzte Kranckheit 
0.1, 16. 

II, 2, 93 Gegenwärtiger und vergangener Zustand O. IV, 
45, 34, 

1, 4, 3 Der Tod Christi O. III, 62. 63. 78. 

6, Die Liebe des Vaterlandes O. III, 81. 

49 Freunde O. VI, 65. 

52 Auff den unverschämten Calvum 0. I, 105. 

, 92 Ein Geitziger O. I, 47. III, 144. 

42 Das krancke Alter 0. I, 20. 

‚51 Hofe-Folge ©. IV, 16. 

56 Der Frauen-Acker O, IV, 175. 

68 Auff Varillum ©, V, 41. 

10 Ein Alter O, VI, 41. 53. 

, 38 Gunst und Abgunst OÖ, IX, 4. 

71 Ein Mensch dess andren Wolff O. III, 23, 

68 Leichtglaubigkeit O. IV, 64. 

87 Güter O. VIII, 88. 

94 Weibliche Reime 0. I, 157. 

1 Von meinen Lesern Q, II, 1. 

58 Versuchen O. VI, 116, 

II, 9, 71 Ein Geitziger O. X, 13. 

II, 10, 8 Zeit-Wandel O, III, 143, [II, 46.] 

Zugabe 3 An den Leser O. VIII, 124. 

& 42 Von der Sara O. I, 143. 
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) OF H. u. A. II, 5. 110 „Falsches alter“ .. v, L. (1697.) 
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„ Ill, ., 171 Feile Gerechtigkeit O. IV, 27. [III, 129.] 
we HI; 4 195 Drey Facultäten O. XI, 67. 

„DE 5 231 Auff Galenum O. I, 15. 

„ Ill, , 243 Diebstahl O. I, 160. 


Cf. zu Zugabe 54 Auff Bonnam O. VII, 80. 

— % 57 Gerechtigkeit O. IV, 27. 

er 5 162 Auff Moechum O. IX, 84. 

» » II, 1, 14 Geschencke O. X, 9. 

» »„ II, 1, 21 Auff die bekreidete Lucidam O. IV, 181. 
» „ HI, 1, 36 Armut und Reichthum O. XI, 68. 

» „ III, 1, 67 Eine Wittfrau') O. IX, 63. 

» „ II 1, 71 Die Furcht O. I, 97. 

» » LI, 1, 80 Die Liebe O. VII, 88. 

» „ II, 2, 20 Ärtzte und Juristen O. I, 71. IX, 3. 
» » III, 2, 49 Dess Jobi Weib O. III, 199. 

» „ LI, 3, 43 Der Höllen-Weg O. X, 89. 

» 9 II, 3, 67 Freyheit O. III, 60. 

» „ II, 4, 58 Neid O. X, 19. 

» „ 11,5, 35 Kleider O. II, 191. VI, 118. 

» „ All, 5, 45 Vom Crispo O. II, 191. VI, 118. 

» „ II, 5, 93 Ein Kuss O. I, 25. 

» » HI, 6, 27 Freunde O. VI, 71. 102. 

» „ HI, 6, 63 Himmel und Hölle O. IX, 43. 

» „ UI, 6, 71 Völlerey und Plauderey O. X, 17. 

» „ HI, 6, 76 Zeiten und Gebräuche O. IX, 58. 

„ „ III 7, 12 Der Spiegel O. IV, 29. 

» „ I, 7, 40 Mann und Weib O. XI, 9. 

» „ II, 7, 43 Gewandelte Freundschafft O. VI, 43. 
» » Ill, 7, 78 Fremdes Gut 0. IV, 45. 

n » Ill, 7, 79 Regiren O. VI, 112. 121. 

» „ HI, 9, 16 Auff Spadonem O0. I, 67. 

» „ II, 9, 66 Tadler O. I, 2. 

» » III, 10, 15 Bewegung der Erdkugel O. I, 49. 
ye „ II, 10, 71 Ehrwürdiges Alter O. VI, 41. 53. 

» » NH, Zugabe 35 An den Leser O. VIII, 124. 

= AL a 81 An einen Freund O. X, 99. 

FR ER |) u“ 72 Freundschafft O. XI, 92. [VI, 65.] 
weh: u 101 Geschwinder Tod O. VI, 33. 

» » Ill, „ 152 Artzte O. X, 53. 

n 

” 


1) Cf. H. u. A. II, 8. 117 „Wittwen. Jungfern* .. v. L. (1697.) 
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Ich mag diesen Abschnitt nicht schliessen, ohne kurz 
eines Mannes gedacht zu haben, der fiir die vorliegende 
Arbeit zwar von geringem Werte, im Verein mit Logau 
aber doch genannt zu werden verdient: Daniel Czepko 
von Reigersfeld. Hermann Palm bemerkt mit Recht im 
Anfange seines vorzüglichen Aufsatzes über den fast un- 
bekannten Czepko: [Stück VI seiner Beiträge] „Zu den 
Dichtern, von deren Werken durch Ungunst der Zeitver- 
hältnisse wenig oder doch nur unbedeutendes gedruckt 
worden ist, und die deshalb trotz tüchtiger Leistungen in 
der Geschichte unserer Litteratur kaum eine Erwähnung 
finden konnten, gehört Daniel Czepko von Reigersfeld, oder 
wie er gewöhnlicher heisst Daniel von Czepko, ein talent- 
volles Glied der ersten schlesischen Schule.“ Nur ein ver- 
schwindend kleiner Teil seiner Werke ist gedruckt; die 
Masse der Handschriften liegt auf der Stadtbibliothek in 
Breslau. Es gelang mir, von dort durch die Vermittelung 
der Kgl. Bibliothek in Berlin einen Codex zu erhalten, der 
mir Aufschluss über Czepko als Epigrammatiker verschaffen 
sollte. Es war eine sehr gut erhaltene, sorgfältig ange- 
fertigte Abschrift, die auf ihrer Stirnseite das Datum trug, 
an dem sie begonnen: „1721. d. 29. Maj.“ Es folgt eine 
ausführliche lateinische Biographie Daniel von Czepkos mit 
der Zeichnung: „Priborni Ao 1658. d. 17. Februar.“ !) 

Fast vollständig wird der Codex ausgefüllt von den 
6 Büchern „Kurtzer Satyrischer Gedichte“, deren jedes 
50 Epigramme enthält. Jedes Buch ist von einem Citat 
begleitet; ein Epigramm an den Leser eröffnet den Cyklus 
und ebenso beschliesst ein solches ihn auch. Die einzelnen 
Epigramme sind durch Stichworte kurz charakterisirt; im 
Gegensatz zu den „Drei Rollen verliebter Gedanken“ reimt 
jedoch Czepko hier diese Inhaltsangaben nicht mehr?). 
3 Palm vermutet, dass ihre Grundlagen von Üzepko selbst 


kerrühren. Beiträge 8. 262, Anm. 1. 
*) Darüber Palm, Beiträge 8. 272. 
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Ehrsucht nechster Todtengräber. 
Wallensteinischer Tod. 


Der alles wust allein, was er durch ander that 

Und zwar von Friedland kam, doch Krieg und Streit erhaben: 

Liegt ohne Titul dar; fragstu, wer ihn begraben? 

Deutsch weiss ich's nicht, sonst heist es la raison d’estat. — 

III, 31: (Beydes wahr?). Vom General Torsten Sohn.) 

— III, 37: (Kein Tag ohne Erinnerung. Ueber eines liebsten 
Freundes Herrn Albreeht von Donatlıs Geburtstag, welcher 
auf der Heil. Dre¥ Könige Tag eingefallen.) — V, 8. 9: 
(Wehe dir Schadenfroh. Ueber Einäscherung des schönen 
Kletschkischen Meyerhofs.) 11: (Willen über Natur. Von 
Christina Margaretha Czepconin, und Sigismund Ernsten 
Schildbachs Geburth. An Herren Gottfried Schildbachen.) 
25: (Deutschland geh’ in dich. An die deutschen Lapp- 
länder.) 37: (Alte Zeit bringt Leid. An seinen ein- 
gerissenen Meyerhof) und VI, 6: (Religio Der allerschäd- 
lichste Deckmantel?). An die Evangelischen Krieger.) sind 
unmittelbar unter dem frischen Eindruck der Ereignisse 
entstanden. Auf eine durch Angabe von Jahr und Tag 
fest bestimmte Begebenheit zielen die Epigramme V, 38: 
(Steuer Einnahme *) auf den 9. Maij des 1645. Jahres. An 


') Ihr dürstet so: dabeij soll man ihn lernen kennen, 
Sol man den Torstensohn, sprach Critieillus, nennen: 
Mein freund ihr irrt: dass er, (dis kommt mir besser beij) 
Nicht durstig, sondern gar zu thurstig vor uns söy. — 
V, 23, Zeile 4 „Hält zwischen Mauern mich das dritte Jahr gefangen.* 
1629 war er nach Brieg geflüchtet; das Epigramm stammt also aus 
dem Jahre 1631. 

*) Palm Beiträge 8. 277, Anm. 1: „Nach der Einnahme von 
Schweidnitz durch die Schweden (1642) wurde zunächst der evan- 
gelische Gottesdienst wieder hergestellt.“ 

%) „Die schwere Steuer macht, Ihr werther Ritters Mann! 

Dass Eurer Hochzeit ich kein Hymen [Carmen] steuern kan: 
Die Musen wollen mir ja nicht zu Steuer kommen, 
Denn in der Steuer wird ein Reim nicht angenommen.* 


a: ee 


nur dann verübt, wenn ihn die aufregenden Ereignisse 
des Krieges einen Augenblick zur Ruhe kommen lassen. 
Er kennt Owenus recht gut; das lehrt das Citat vor 
dem VI. Buche. 
Satyra 
yldem qui legum, Satyrarum finis, idemque 
Principium; mores hos genuere mali.“ 
Oweni Poem. L. II, p. 46. 
(0. Il. 200.) 
Er hat ihn aber nur in bescheidenem Masse nach- 
geahmt — und darin steht er über Logau. — 
Cf. zu II, 11. Der Geitzige ©. X, 13. 
» „ III, 47 Undanck lähmet Hand und Fuss O. I, 131. IV, 68. 
» » IV, 26 Bezahle die Schuld O. IX, 24. 84. 
y V, 27 Ehrlicher nach dem ersten O. V, 86. 


En en 


doch, dass ihnen zu solchen Kunststücken eine Sprache 
fehlt, die vollständig durchgebildet, einheitlich gestaltet 
und gegliedert ist und auch einer gewissen Geschmeidigkeit 
nicht ganz entbehrt. Die meisten ringen noch zu sehr 
mit dem Ausdruck, um auf den feineren Bau der Verse 
schärfer achten zu können; sie sind glücklich, wenn ihnen 
ein anmutig dahinfliessender Satz gelungen ist. Es mangelt 
also an der Vorbedingung für ein reicheres Gelingen in 
einer Kunstform, die von den Griechen und Lateinern mit 
vollendeter Meisterschaft gehandhabt worden war, 

Der Vers des deutschen Epigrammatikers erregt daher 
kein tieferes Interesse: er ist gleichförmig, nach der 
Schablone gemacht und ohne persönliche Momente. Nur 
ungern geht man von dem beliebtesten Masse, dem 
Alexandriner, ab. Eine gewisse Parallelität zwischen In- 
halt und Form ist bei den Pflegern des Epigramms in 
Deutschland zu beobachten; sind sie in der Erfindung freier 
und eigenartiger, so gelingt ihnen auch wohl ein Vers in 
Rhythmen, die von den alltäglichen abweichen — ich denke 
hierbei an Weekherlin und Logau!). In den bedingungs- 
losen Nachbetern ausländischer Muster aber entsteht nur 
selten der Drang, metrisch selbständiger sich zu bewegen: 
wie unbeholfen waren doch die vierfüssigen Jamben des 
„Rosarium“! Die Mehrzahl kennt eben nur das eine Ziel, 
neben dem alles übrige zurücktreten muss: ohne grosse 
Mühe will man die herrlichsten „Sinnenfrüchte* ernten, 
und dem einen bleiben sie unerschütterlich treu, dem stets 
bereiten „Fons“ Owenus. 

') Logan hat eine Vorliebe für trochäische Metren; z. B, I, 3, 98: 

Trauen. 
Einem trauen ist genug; 
Keinem trauen ist nicht klug; 
Doch ists besser keinem trauen, 
Als auff gar zu viele bauen. — 
Ebenso J, 1, 21. I, 2, 6 u. #. w. 
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als Dichter — er ist bei ihnen stets nur der Topograph. 
Cf. Rist P. S. S. 77 „Ann den Hochgelahrten und sehr vor- 
trefflichen Geschicht-Schreiber Herrn Martin Zeiler zu Ulm, 
seinen gross wehrten und hertzlich geliebten Freünd.* 

Die Epigramme, die in den Anthologien aufgeführt 
sind, stammen sämtlich aus der „Schatzkammer“ und dem 
„Handbuch“. (Jördens, Blumenlese 8, 381 ff., K. J. Schütz, 
I, 37—46, Ramler, I, 71—82, Haug und Weisser, I, 13—18. 
Fuessli, S. 427—43#, G. Bruns Versuch einer Geschichte 
der deutschen Diehtkunst S. 137 ff.) — Und nun unsere 
„Dichter“. 

l. Georg Martini’). M. scheint ein Kriegsmann 
gewesen zu sein; wenigstens deutet die Vorrede darauf 
hin: „als wir mit denen Königl. Schwedischen Haupt- vnd 
Frantzösischen Armeen, oder Kriegsheeren bei Lawingen 
an der Dohnaw vnd daherum gestanden.“ Das lange Leben 
im Felde muss ihn tiefbraun gebrannt haben, denn seine 
„Thanacria“ heisst ihn „schwartz wie ein Mohr“; er ver- 
sichert aber, dass sein Herz gar nicht schwarz sei, viel- 
mehr „wie ein schnee so lichte“. Er besingt die „Thy- 
rinthia®* und die „Dorilis“, die ,Charintis* und „Mysia“, 
die „Galathee* und ,Zynthia*; da endlich — wir werden 
schon ungeduldig — Nr. 79 die „Nähe von etwas unver- 
gleichlichem“: 

Zum Apollo. 
Wo ja, Apollo, sol mein Verss hier etwan ewig (!) bleiben: 
So komm, verleyh mir deine Kraft hierzu mich anzutreiben. 


Und dann: 
Cf. zu 82 Mars. Venus. Vuleanus. 0. I, 33. 
>» » 83 Auff den Fabian?) O. IX, 10. 
» « 84 — O. II, 206, 


' Georgii Martini Deutsche Epigrammata Vnd Sonnette Oder 
Kling-Gedichte. Bremen, Druckts vnd Verlegts Joost vnd Jacob 
Köhler, Im Jahr 1654. 

*) Of H. u. A. IV, 8. 292 „An den Fabian“. (1708.) 
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Cf. zu 85 Die vngewaffnete Venus O. II, 206. 

» 86 Vnser kurtzes Leben 0. III, 169. 

„ 87 Wahre Freundschafft O. VI, 3. 

„ 88 Gottes Furcht O. III, 64. 

90 Amicum proba, probatum ama O. VI, 65. 

n„ 92 — O. VI, 14. 31. 33. 
„ 93 Auff die Gellia O. V, 102. IX, 58, 

» 95 _ O. III, 117. 

„ 106 Mehr böse, als fromme Weiber O. X, 34. 

„ 130 Vom Leben vnd Tode ©. I, 32°). 

„ 132 Auff den Paul O. I, 57. 

„ 133 Auff die Pontia O. I, 63. 

„ 134 Auff den Marcus QO. I, 84. 

„ 135 Auff die Venus O. I, 93. 

» 136 Auff die Phillis O. I, 98. 
” 
» 


3 
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137 Auff den Procillus O. I, 109. 
138 Des Hercules dreyzehnde arbeit ©. I. 117. 
» 139 Venus O. I, 139. 
„ 140 Die Tugend in der mitten O. I, 146. 
» 141 Frage vom Diebstahl O. I, 160. 
„ 142 Die Niedersinckende Liebe O. I, 158. 
» 143 Eine frage von den Hörnern O. I, 163. 
„ 144 Auff den Marcus?) O. I, 84. 
„ 145 Auff den Procil?) O. I, 109. 
» « 146 Auff den Paul?) O. I, 57. 
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„, 147 = 20.1, 117. 
nn 148 = 2») ©. I, 146. 
of Pe PAG) ne *) 0. I, 160. 


» 150 An sein Buch O. I, 173. 

» 152 Auff den Maro’) O. IX, 72. 
„ 154 = O. X, 53. 
„ 161 Auff die Deutschen O. I, 18. 
„ 169 Auff die Artzte O. IV, 269. 


2 3 8 3 3 


— 


1) Von 130—143 ist ganz streng die Reihenfolge des Owenus 
beachtet; ich stelle deshalb 141 und 142 um. 

?) Parallelen zu 134, 137, 132, 138, 140, 141. 

*) Der „Maro“ ist vielleicht von dem vorhergehenden „Martial“ 
beeinflusst: Martini fühlte sich hier ganz litterarisch. Bei Owenus 
steht einfach „Pontik*. 
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Cf. zu 176 An die Ertzte O. IV, 269. 

» » 185 An die Artzte O, IV, 269. 

„ „ 193 An den Emilian O, III, 58. 

2. Georg Greflinger!). Ueber Greflinger ist die 
Monographie von Wolfgang von Oettingen einzuehen ?). 
Wenn Oettingen von den Epigrammen Greflingers urteilt, 
sie könnten ihre vielfache Herkunft nicht verleugnen, ver- 
fielen jedoch deshalb nicht der Charakterlosigkeit *), so hat 
ihm wohl der Eifer des Biographen etwas den Blick getrübt: 
in Wahrheit ist der Regensburger unter den Unselbstän- 
digen einer der schlimmsten. Oettingen sagt *): „So über- 
schreibt Greflinger zwar einzelne Epigramme als aus dem 
Melisso, Taubmann, Petrarcha, Juvenalis; viel grösser aber 
ist die Zahl derer, die er aus dem „Florilegium Variorum 
Epigrammatum* von Opitz uneingestanden herübernimmt, 
oder anderen nachbildet, die wir hier aufführen weder wollen 
noch können.“ Ich vermisse in diesen Zeilen den Owenus 
(Dettingen scheint ihm gar nicht zu kennen); ihm hat 
Greflinger die Hauptmasse seiner Epigramme nicht „nach- 
gebildet“, sondern einfach wörtlich entnommen. Dazu 
besitzt er dann auch noch die nötige Dreistigkeit, um auf 
andere verächtlich herablickend folgende Verse schreiben 
zu können: 


') Andere Formen seines Namens sind: Grefflinger, Gräflinger, 
Gräfflinger, Grevlinger und Greblinger, (Oettingen.) 

*) „Ueber Georg Greflinger von Regensburg als Dichter, 
Historiker und Uebersetzer.* Strassburg 1882. [Quellen und For- 
schungen XLIX.] 

”, 8.61 Zeile 1 und 2. 

*) 8. 59. — Ganz unbegreiflich ist Gervinus III ® 355: „In 
seinen Epigrammen, deren eine Dekas (lateinisch-deutsch) schon 1631 
(als I1jähriger Junge! G. meint vielleicht 1645?) später eine grössere 
Zahl in der „Celadonischen Muse“ (o. O. 1665 [1663!]), schon nach 
seinem Tode von seinem Sohne herausgegeben sind, kommt er viel- 
leicht von allen Gleichzeitigen Logau am nächsten.“ 





Cf. zu W. L. Nr. 18 0. I, 32. |C. M.]') 
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» » 2 n 9 27 , 87. 
nenn a 28 , 88. 
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"ann nn 38 0.7, 119. 
"en. 5 3 OL, 189. 
» an » @ 85 0.10, 112. [C. M.) 
"= rn» 86 0. TIT, 124 [C. M.] 
"a a wl 37 0.11, 132. 
"®» » » » 88 0. DI, 155. [C. M.] 
» > » » » 39 0. HT, 167 [C. M.] 
"=" ow mw m6 640 0. FIL, 180. 
~ ow er 5 410. 181. 
"= ww pw 42 0. II, 189. 
ys ae we ie ASO TN 192. 
"= nen 44 0. TT, 195. [C. M.) 
"ann 45 0. IV, 27. 
“u win m 46.0; IV, 34, 
ie IE IV EM] 
een» 4 (0. LV, 46. 
Se ge ie gt AO OV. AT 
Sea eta tan Vt OOO De UB: 
> oe on mm 51 OL IV, 10. 
"= rn» 52 0. TV, 120. [C. M.] 
"ren 88 0. I, 122. [C. M.] 
"en nn 54 0. IV, 128. [C. M.] 
vr en 55 0. IV, 255. [CM] 
an BO OL Te 14 


7) Unnummeriert. Im Text kleine Varianten. 


as A Pes 


Cf. zu W.L. Nr. 57 0. I, 158. [C. M.] 
u 0:16; 
. I, 163. 
me wp = SO -OL Ty [C. M.] 
» x a a 861 0. TI, 33. [C. M.] 
oy w w 62 OL IF 55, 
> r nn» 83 0. I, 63. [C. M] 
ee wn Cee con “BA OL TET 68. 
oo 8 om ow = 6b OTT, 58. 
„m aa » 66 0, 1,84 
ea ae oe ae OT LEI [Co ME] 
ew ow ge 6 = 68 1: 
nin ia « » 69 4. Ti, 185. 
» 9» a 9 « (0%) ©. TD, 165. 
ww we ow oe 1 Ty. 446; 
„a we = 12-0. Hy 203..1C. M.] 
nn nn « 73 0.11, 20. (C. M.] 
nin a 4 « 740.11, 206. [C. M.) 
nr ee TO OL Th 28, 
eH og ae ee Te OL TTT, I: 
nin np nw « 70.11, 34. (C2 M.] 
non 9 nw « @8 0.11 42. [C. M] 
nr»... 790.11, 44. 
Wo owe we ee 80° OL TT, 49, 
ne ow op ow ow RE IN, SL 
n » nn» 82 O. Ill, 65. [C. M.] 
» = nn 3.8 OW TIE, 66. 
nn ro « 8 O. TH, 70, [C. M.] 
nee ee BS OTT. 72. 
a» » ur » 86 ©. 1 15. 
» nin» es 87 0. IN, 56. 
nn rn» 88 O0. IH, 55. 
er SF ORE 7 
wow oe we we SOOO HL, 79, 

a op op ge SL On ATT, 80; 
nin nr» 92 0. II 84. 
nn nn» 93 O. II, 106. [C. M.] 
"rn r r 9 OJ TTT, 109. 
need, 79: 
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') Cf. Chr. Knittele „Kurtz-Gedichte“ A, CI. 
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seines Schaffens!) gegeben: höfisch, gespreizt, steif, häufig 
ins triviale verfallend. Anmutiger und natürlicher ist er 
in den „Rosen-Geptischen“ 2). 
Of. zu A. IV®), 18 Mann und Weib O. XI, 9. 
+ » 20 Heyrathen ©. XI, 15. 
B. V, 8. 486 Von seiner Liebe 0. I, 74. 
» « 486 An Anemonen O0, III, 9. 
-„ » 456 Eben an sie ©. II, 116. 
» » 487 Ein Kuss O0. I, 25. 
„ » 487 An Amönen ©. I, 150. 
» » #92 Das Leere in der Welt 0, I, 23. 
„nr eos m 492 Pyramus und Thysbe O. IX, 66. 
» » «= « 500 An den Gaurus ©. XI, 91. 
» oo #0, 501 Die Sonn und ein Mensch O, XI, 27. 


5. Justus Sieber. Ueber ihn ist wenig zu sagen *); 
von seinen Zeitgenossen unterscheidet er sich in nichts. 
Man gab ihm den schmückenden Beinamen „Zierde der 
weltlichen Poeten der Lausitz“. Seine Epigramme im 
AV. Teil der „Poetisierenden Jugend“ ®). 


') vy. Waldberg: ADB. 31, 8. 311/12. — R. Kade: D, Schirmer. 
E. sächs. Dichter 1623—86. NA Süchs. G. 13, 3. 117—31. 

*) Poetische Rosen-Gepüsche. Von Ihm selbsten aufs fleissigste 
übersehen, mit einem gantz neuen Buche vermehret und in allem 
verbesserter herausgegeben. Dresden, In Verlegung Andreas Löflers 
Buchführers. Gedruckt bey Melchior Bergen, Chur-F. Sächs. Hof- 
Buchdr. M. DC. LVI. 

*) Vierdtes Rosen-Gepische. Gedruckt im Jahr Christi 1650. 

*) Jöcher IV, 8. 61/62: „ein guter Theologus, Philologus, Magister 
Philosophiae und gekrönter Poet“. 

°) Poetisierende Jugend, Oder Allerhand Geist- und Weltliche 
Teutsche Getichte, Auff Andreas Löfflers, Buchführers, Verlag druckts 
Melchior Bergen Im 1658sten. — Mit dem Bilde des Dichters; 
darunter von Johann Rist, dem vielgeschäftigen: 

Diess ist der Schatte nur von Siebers Angesicht 
Drum muss ich wissentlich sein’ hohe Kunst verschweigen. 
Dieselbe kan Unss hier die ädle Jugend zeigen 
Es spiel auch wer da will, Herr Sieber ist es nicht. 
Unter den Spendern von Ehrengedichten befinden sich Buchner, Rist, 
Brehme. 


wai, = 


Cf. zu II, LIV Die ietzige Zeit O. I, 16. 

„+ LVI Derlachende Democritus und weinende Heraklitus 
0. XI, 57. 

+ « „= LVI Geld-Schönheit 0. 1, 17. 

„ss » LVII Die bittere Liebe O, 1, 13. 

» « m LX Der gedritte Standt O. X, 96. 

» « « LXI Die versoffnen Poeten O. II, 80. 

» oo » LAU Der lebendige Schatz O. X, 13. 

» » m LXIUI Der unedle Edelmann ©. I, 11. 

+ » „ LXIV Die schein-wahren Lügen 0, IX, 83. 

» «» oo bLAVI Der Kahl-Kopff 0. II, 126, 

» oo „= LAVII Der geitzige und lahme Alan O. II, 131. 

» « „# LXVIII An Kilian O. I. 87. II, 98. 

» „= « LAIX An Firmicum und Aulum ©. II, 79. 

» » « LXX An den Gilbhart ©, 1, 14. 

» » m LXAXI An Labian, den Dieb O. I, 77. 

» « m LAXIU Der zancksichtige Liebes-Friede OÖ. I, 59. 

» » » LAXV Eine Catholische Frau zu ihrem Lutherischen 
Mann ©. Il, 47. 

+» =» „m UXXX Das nicht-gefallende Gefallen ©, I, 138. II, 134. 

» «» os LAXXI An Thais O. II, 124. 

»„ m UXXXII An die Fillis ©. 1, 26. 

» «» m LXXXIX Die geküsste Fillis 0, I, 25. 

» «=» 8C An eben dieselbe ©. I, 25. 

s # » ACV Der Mann des Weibes Haupt O. I, 168. 


7. Martin Kempe. Ganz unter dem Einfluss der 
Nürnberger. Wie Harsdörfer schreibt er Gesprächspiele, 
tändelt er als „träumender Schäfer“. baut er mit Gedichten 
schöne Figuren, eine „Denckseule“, einen „springenden 
Röhrbrunn“ und ein „Orgelwerck“. Er muss damit viel 
Gefallen erregt haben, denn wir finden ihn in allen litte- 
rarischen Orden: als „Kleodor*“ im Schwanenorden, als 
»Unsterblichen* in der Deutschgesinnten Genossenschaft, 
als „preussischen Damon“ im Pegnitzorden (1665) und als 
„Erkornen“ in der fruchtbringenden Gesellschaft (seit 1668). 
Geboren ist er zu Königsberg am 5, Juni 1637. In Jena, 
wo er studierte, wurde er mit Betulius und Neumark be- 
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Of. zu CXU Gott siehet das Hertz an, und nicht die Gaben 


" ” 


" " 


0. IV, 106. VI, 8, 
CXIII Der höllische Versucher ©. III, 48. 
CXIV Breiter Weg ©. IX, 43. 


Poetisches Lust-Gärtgens Andere Theil von Allerhand 


weltlichen Gedichten. 


Of. zu XIII Man soll nieht waschhafftig seyn O, VI, 76. 


” 


” ” 


) Cf. 


XIV Vom Lachen ©, VI, 75. 

XV Wie man seine Jugend in Keuschheit führen soll 
0, VI, 95. 

XVI Bulen-Lied O. VI, 96. 

XVII Lena ©. II, 92. 

XVII Ehrliche Liebe ©, X, 21. 

XIX Allein die Tugend machet glückselig O. VI, 10. 

XX Die Jugend soll das Alter nicht schimpfiren O. VI, 58, 

XXI Einen guten Freund erkennet man in der Not 
O0. VI, 102, 

XXII Es ist niemand ohne Tadel ') 0. X, 96, 

XXIII An einen Kahlkopff O. I, 73. 

XXIV Der Schwan ©, VIII, 58. 

XXV An Eine O. XI, 10. 

XXVI An einen Heuchler O. II, 187. 188, 

XXVIII Eine Frantzösische Jungfrau ©, VII, 29. 

XXVIII Eine Engellindische Jungfrau 0. VII, 29. 

XXIX Sirenen Gesang 0. VII, 86. 

XXX Die Laus O, IX, 35. 

XXXI Mars und Venus 0. II, 206. 

XXXII An einen reichen Freund ©. I, 107. HII, 54. 
IV, 147. XI, 85. 

XXXII Die Könige und Propheten O, IV, 189. 

XXXIV Kopff und Leib 0. IV, 114. 

XXXV Uber Zoilum 0. IV, 6. 

XXXVI An die Frantz-Männer O. IV, 70, 

XXXVIT An die Cynthin ©. I, 114. 


Prodromus Poeticus, Oder: Poetischer Vortrab, ... von 


Einem Liebhaber der Deutschen Poesie, A. A. von H. Nob. Lus. 
M. DC, LXXXIV Dresden, Druckts und verlegts Christian Bergen, 
|Aug. Ad. v. Haugwitz.] No. XVII, 


ei 


Cf. zu XXXVITT An einen Kahlkopff O. I, 106. 
» » AXNIN Castor und Pollux O. X, 28. 
- » AL Von Zeiten und Leuten ©. IX, 58. 


% Michael Kongehl. Jécher weiss von ihm zu 
berichten, dass er zu Creutzberg in Preussen am 19. August 
1646 geboren ist. Kanzleiverwalter in Königsberg, Notar 
des Konsistoriums und „Ratlıs-Verwandter“ gewesen. 

Als Bürgermeister in Kneipphof starb er am 1. No- 
vember 1710. 


Eine geringe Anzahl von Epigrammen am Schlusse 
der „Belustigung Bey der Unlust !). 


Cf. zu 8. 323 Christus am Creuz Q. III, 121. 

. + « 324 Auff die Wunden Christi 0. III, 94. 
ry 9 » 325 Adams Fall O. III, 45. 

nr « 324 Der Versucher O. II, 48. 

" 2 r 324 Vom Leben und Tode ©. I, 32. 

~ « « 324 An die Prediger O. III, 47. 


Aus dem ,.Lust-Quartier™ 7). 


Cf. zu 58 Lazarus inter canes ad divitem Helluonem Q, III, 22. 
» » 82 Hörner 0. I, 163. 

. » 83 Auff einen Kahlkopff O. I. 106. 

„ « 34 De remediv Amoris 0, XI, 15. 

« » 85 Ein ungetaufftes Kind 4) 0. III, 137. 

e » 86 Das Grab ©. J, 57. 

- « 87 Die Weissheit O. II, 4. 

-« « 88 Fürsten-Standt OÖ. Il, 132. 

« „ 89 Ad Martialem QO. Il, 160. 

- r 90 Echo et speculum O0. II, 213. 214. 215. IV. 97. 
» »- 91 Crux Christi ©. III, 63. 


!) Stettin 1983. (Auf dem Deckel des Berliner Exemplars steht 
die Bemerkung: „Es existirt ein zweiter Theil. 368 Seiten.® — Ich 
habe ihn nicht auffinden können.) 

*) Danzig 1694. 

3) Cf. Z. „Grab eines Kindes ohne Nahmen.* 


Urban, „Owenus‘.. 4 
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Cf. zu 92 Semper eadem U. III, 92. 

93 Christus der Weg O. III, 101. 

94 Ad Ponticum O. III, 114. 

95 Oratio ad Deum in morbo O. III, 128. 
96 Scientia O. III, 134. 

97 Amantes O IV, 229. 

98 De ortu occasu Oet. V, 39. 

116 Weiser, Narr O. VIII, 199. 
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Anhang 


einiger Owenus-Nachahmungen, die sich nicht in 
Anmerkungen verwerten liessen oder zu geringfügig er- 
schienen, um in besonderen Abschnitten behandelt zu 
werden. 


1. Eduart Gärtener. Anbind-Brieflein, Oder Nahmen- 
Tages Ehrbegängnüss. Bremen 1659. 
Cf. zu IL, II Ad imitationem Ovveni. Agnes, Magnes (). I, 100. 
» „ LIL XVIII An einen Wundartzt, ex inventione Ovveni 
0.1, 118. 


2. Christian Hofmanns von Bresslau') Spiel- 
ersinnliche Sterbens-Gedancken; . . . 16637), 

Cf. zu Nr. 19 Grab Drackens Englischen Admirals O. II, 89, 148. 

[Ausgabe vou 1680 Nr. XX „Drackens Engl. Admirals“.] 


3a. Quirinus Kuhlman). Unsterbliche Sterblich- 


keit. Jena 1671. 
Cf zu LIL Grab Joseph Scaligers, des Grossen Vaters würdigen 
Sohnes UV. 2. 7. 
» „» UXXVIL Grab eines Alchimisten O. II, 9. 
Beschluss: Ad Lectorem ©. IV, 127. 


1) Man stosse sich nicht an den verschiedenen Sehreibungen 
des Namens! 
*) Cf. hierzu Karl Friebe „Chr. Hofman von Hofmanswaldaus 
Grabschriften. (Programm.) (ireifswald 1893. 
*) Quirinus Kuhlmann starb am 3. Okt. 1689 zu Moskau auf 
dem Scheiterhaufen. Er war Mystiker; Anhänger Jacob Böhmes. 
4* 


3b. Quirinus Kuhlmann. Himmlische Libes-Küsse. 
Jena 1671. 


Der XXXIV. Libes-Kuss. An die Blutt-stromenden Wunden. Jesus. 
Owen. Epigramm. libr. III. (O. TIL, 94.) 
Pharmaca sunt potius puam Vulnera Vulnera Christi: 
Curat enim plagis Vulnera nostra suis. 


4. Christian Knittel. Kurtz-Gedichte, Nach Anlass 
fürgefallner Sachen Und Lusterregter Gedancken, Bey müssi- 
gen Musen gefüget. und nunmehr ans Licht gestellet. 
Franckfurt an der Oder 1674, 

Cf zu A, OXXVTI Gesundheit trinken ©. 11. 42. [VIIL 14.) 

. B. XLV Virtutis est agere O. IIT, 96. 
 „» B. LAVIIT Ziehung der Kinder O0. VI, 32. 54. 
» » B, LYXVII Ziel O. VI, 116. 

. B, CVI Virtus consistit in praxi O. IIT. 96. 


5. Johann Grob!) Dichterische Versuchsgabe. 
Basel 1678. 


Cf. zu I. 76 Gesundheiten O. TH, 42 [VILL, 14.| 
u. I, 78 Freigebigkeit sol ohne verschwendung sein O0. VI, 122 


6. Daniel Georg Morhof. Teutsche (iedichte. 
Kiel 1682. 
Cf zu LXXVI Freygebigkeit O. VI. 122. 
. LXXVI Geitzhals O. X, 13. 
„ LXXIX Grabschrifft eines Ehrlichen Mannes O. II. 136. 
III. 98. 


7. Christoph Kaldenbach?). Deutsche Lieder und 
Getichte, . . . Tübingen 1683. 
Cf zu V, XLIV Aus dem Oweno: Intrantis Medici ete. O. V. 95. 


1) Weisser: ein Gedieht von Joh. Grob. Nebst Nachrichten 
von dessen Leben und Schriften. (Morgenbl. 1811, Nr. 261.) — id. 
Berichtiguug und Ergiinzung. (Morgenbl. 1813, Nr. 109—110.) [Cf. 
auch Morgenbl. 1813, No. 123. 1815. Nr. 198.] Ebenso „Der Frei- 
müthige” 1808, Nr. 236. 

*) Aus der Königsberger Dichterschule. Professor der Poesie 
in Tübingen. Zwei Bände Gedichte erschienen schon zu Elbing 1648. 


— di cose 


8». M. Joannis Kaysers!) P. L. C. Evangelischen 
Predigers in Cleve Parnassus Clivensis ........ Cleve 1698. 
Cf. zu I, CLXXXI Wieder das ungesunde (iesundheittrinken 

QO. Tf, 42. [VID I4.] 


% Zusatz. Vierzeiliger anderer. wie auch minder- 
und mehrzeiliger (irabe-Schrifften. [An .Chr. Hofmanns 
von Bresslau Spiel-ersinnliche Sterbens-Gedancken: ... .”| 

IV. Zeiliger. 
Cf. zu Grab Drackens ©. Il, 39. 148. 
. Grab der Gerechtigkeit O. IV, 59 
IT. Zeiliger. 
«  .. (rrab eines Menschen 0. 11. 150 
. Grab Croesus und [rus ©. VILL. 41. IX. 99. 


10. Herrn von Hoffmannswaldau und anderer 
Deutschen auserlesener und bissher ungedruckter Gedichte 
siebenter theil. 

Cf zu 8. 42 G. FLW. J, 0, 1, ©: 

. 8. 44 De Bardella, latrone Mantuano ©, I. 123. 
„8. 45 In Gelliam fucatam O. V, &2. 
. 8. 45 Ad Carolinam O, IV. 97. 


„ S. 342 Drackeus Grabmahl (1708) ©, II. 39. 148. 





1) Ct. F. Schröder, E. elevischer Dichter vor 200 Jahren: Ann 
H V Niederrh. 51, 8, 1—19. 


Y. 


- . Qui sapitis, nolite meum castrare libellum, 
Gignat adhuc alios ut liber iste libros. 
Owenus VII, 79. 


Friedrich von Logau hatte, wie wir sahen, durch die 
Ausgabe seiner 3000 Epigramme im Jahre 1654 den An- 
stoss zu einem eifrigen Anbau dieser Gattung gegeben: 
wir bemerkten auch, dass von jenem Jahre an die Dichter 
des Epigramms unter dem Drucke des allgemeinen Ge- 
schmackes, der an dem Modeartikel (iefallen fand und 
gierig nach ihm verlangte, immer mehr verflachten, immer 
unselbständiger wurden und in ihrer Not bei fremden 
Autoren —- vor allen beim Owenus — emsig Einkehr 
hielten. Offenbar verloren aber die Epigrammenschreiber 
der letzten Jahrzehnte des \VII. Jahrhunderts den Aus- 
gangspunkt der Bewegung, der sie ganz mechanisch noch 
fulgten, aus den Augen; es ging ihnen wie einer Rotte 
gläubiger Kriegsknechte, die unter einem Führer kämpfen, 
der schon längst tot ist, und für eine Sache, an der sie 
festhalten, ohne eigentlich recht zu wissen warum. Be- 
merkenswert in dieser Hinsicht ist eine Stelle in der Vor- 
rede zu Wernickes Epigrammensammlung des Jahres 1701 
ae dass zwar hin und wieder einige Uberschrifften 
gleichsam in der Irre sich erblicken liessen, dass es aber 
dennoch mit allen hiesse. dass eine Uberschrifft auffzusetzen 
leicht. aber ein Buch davon zu schreiben sehr schwer sey‘. 


Man sieht — die Worte des fleissigen Morhof-Schülers 
sind auf den alten Ton gestimmt, wie Logaus Verse dereinst: 


„Kein Deutscher füllte noch, liess ich mir recht berichten. 
ein ganzes grosses Buch mit lauter Sinngedichten.“ 


Logau allerdings hatte sich damals recht berichten 
lassen; Wernicke aber und sein berühmter Lehrer — und 
das ist bezeichnend genug — wussten nichts davon !), dass 
ungefähr fünfzig Jahre vor ihnen von einem grossen Buche 
der Ueberschrifften eine Litteratur ausgegangen war, deren 
Spuren sie jetzt noch deutlich erblicken konnten. 

Wernicke war also nach seiner Meinung der erste 
Epigrammendichter grossen Stiles; die Frage, ob ihm oder 
Logau die Palme zu reichen ist, mag ich hier nicht ent- 
scheiden; wohl aber ist Logaus Sinngedichten und seinen 
Ueberschriften — deren Anfänge übrigens weiter zurück- 
liegen ?2) — eins gemein: beide rufen sie eine Fülle von 
Nachahmungen hervor, des Martial, der Anthologie —- und 
immer wieder des Owenus. Freilich ist die zweite Blüte 
des Owenus in Deutschland nur eine Nachblüte; jene erste, 
üppige erreicht sie bei weitem nicht. Wernicke selbst 
entzog sich fast ganz seinem Einflusse; wohl taucht auch 


1 Cf. S v. G. Auferweckte Gedichte, denen hinzugefüget Unter- 
schiedene bisher ungedruckte Poetische Gedanken. Frkf. u. Leipz. 
1702. — Logaus Gedichte mussten auferweckt werden -: also 
ruhten sie! 


2) Cf. die Vorrede zu der ersten [anonymen] Ausgabe: Uber- 
schriffte Oder Epigrammata. In kurtzen Satyren, kurtzen Lob-Reden 
und kurtzen Sitten-Lehren bestehend. Amsterdam. Bei Adrian Brack- 
mann, Anno 1697. [164 Epigr.] „Dieses folgende Buch in Uber- 
schrifften bestehend, nebst noch fünf andern von gleicher Ahrt, habe 
ich unter andern in einem schon vor zwölf Jahren bey Hn. Raht 
Ph... hinterlassenen Bücher-Kästlein. bey meiner jetzigen Zurück- 
kunfft wiederum gefunden. Ich habe dieselbe als ich noch nicht 
zwantzig Jahr alt war. und also in der ersten Hitze meiner Jugend 
aufgesetzet.“ — Die verschiedenen Ausgaben stehen bei Goedeke. 


oe a 


bei ihm abermals das Hiob-Motiv auf, hier und da glaubt 
man auf einen Owenischen Einfall gestossen zu sein: alle 
diese Anklänge sind jedoch zu gering. um von einer direkten 
Nachbildung sprechen zu können. Ebenso bleibt eine Masse 
der Nachahmungen und Uebersetzungen, die nach Wernicke 
kommen, weit hinter der zurück, die auf Logau folgte. 


Ich nenne — indem ich kleinere übergehe — als letzte 
Ausläufer Karl Friedrich Kretschmann?). P. Wilh. Hensler 
den Jüngeren?) und — (1. E. Lessing. 


Lessing erklärte in seiner Abhandlung über das Epi- 
gramm: „Ich halte den in allem Ernste für einen starken 
Kopf, der ein ganzes Buch des Owenus in einem Zuge lesen 
kann, ohne drehend und schwindlicht zu werden.“ Nun, 
Lessing war Gottlob ein starker Kopf: er las sogar den 
sanzen Owenus in einem Zuge und schrieb, ohne im ge- 
ringsten drehend und schwindlicht zu werden, auch seine 
Epigramme, indem er es ganz und gar nicht für einen 
Raub erachtete. dem armen Owenus stillschweigend einige 
Stücke abzunehmen und dann tüchtig auf ihn zu schimpfen. 

Ich kann es mir nicht versagen, die Nummern voll- 
ständig mitzuteilen: man bekommt zugleich auch eine Vor- 
stellung davon, wie Gedanken wandern können. — Die 
entlegeneren Nachweise stammen aus P. Albrechts Schrift 
„Leszing’s Plagiate*. Hamburg-Leipzig 1890. B. I. — 


1. An den Aemil. 
Mit Unrecht klagest du, treuherziger Aemil, — 0. IV. 65. 
Dasz ınan so selten nur auf deine Worte bauen, 
Mit Gleichem Gleiches dir gar nicht vergelten will: 
Wer allen alles traut. dem kann man wenig trauen. 
Sinngedichte. 42. 
[L.u. M.B. Ip. 12.] 


'y Zusammengestellt in den (res. Werken B. 7. (1805.) [Kleinere 


Sammlungen 1764, 1771, 1775.) 
2) Altona 1782. 


eee. gee 


2. Grabschrift des Nitulus. 


Hier modert Nitulus, jungfräulichen Gesichts, 
Der durch den Tod genewar wurde Staub aus Nichts. 
Sinngedichte, 52. ib. p. 14. 


O. VII, 64. 


8. An den Vax. 


Du lobest Todte nur? Vax, deines Lobes wegen = O. IV, 289. 
Hab’ ich blutwenig Lust, mich bald ins Grab zu legen. 
Sinngedichte, 125. ib. p. 30. 
= [M. Val. Martialis, f., F.. VIII, 69. 
Eurieius Cordus, epigr. XIII, 29, 1. c., 
fol. 280, p. 1. 
Francois Maynard, épigrammes. |. c., 
tome I, p. 58. 
Martin Opitz, florilegium ...., 31. Le. 
B. II, p. 421. 
Roger de Rabutin, Comte de Bussi, épi- 
grammes, !. c., tome I, p. 302. 
C. W. Rabener, Satyren, Erster Theil 
Vorbericht zur ersten Ausgabe, 
Vom Miszbrauche der Satyre 
lL Ie, B. I, p. 127.) 


4. Die Sinngedichte über sich selbst. 
Weisz uns der Leser auch fiir unsre Kiirze Dank? = O. III, 207. 
Wohl kaum. Denn Kiirze ward durch Vielheit leider lang. 
Sinngedichte. 143 ib. 
= [Martial f., F., II, 1 p. 34. 
Estienne Pasquier, epigr. I. 90, 1. II, c. 
tome I, p. 1144.] 


5. Das schlimmste Thier. 
Wie heiszt das schlimmste Thier mit Namen? = QO. VI, 73. 
So fragt’ ein König einen weisen Mann. 
Der Weise sprach: von wilden heiszt’s Tyrann, 
Und Schmeichler von den zahmen, 
Sinngedichte, 106. ib. 


6. An den Herrn R. 


Es freuet mich, mein Herr, dasz ihr ein Dichter seyd. = 0. IV, 196. 
Doch seyd ihr sonst nichts mehr, mein Herr? Das ist mir leid. 
Sinngedichte, Anhang, 1. ib. p. 35. 


Urban, „Owenus“. 4* 
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7. Auf den Sophron. 
Damit er einst was kann von seinen Aeltern erben; = (). Ill. 127. 


So lassen sie ihn jetzt vor Hunger weislich sterben. 
Sinngedichte, Anhang, 10. ib. p. 27. 


8. Sinngedicht auf Se. Preuszische Majestät. = U.I, 4. 
Jupiter an die Gitter und Menschen. 
== [Nicolaus Reusnerus Leorinus Silesius, 
epigr. I. c., pars V, 792. 
Petrus Ailberus Variscus, |. c., pars I 
p. 175, 
Crepundia poética I. c., p. 72.] 


Nach 150 Jahren bei einem Lessing Beachtung finden: 
Owenus konnte mit seinen Erfolgen zufrieden sein. 
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Vorwort 


Die vorliegende Arbeit wurde von mir der philosphi- 
schen Fakultät der Universität Heidelberg im Juni 1899 
zum Zweck der Habilitation vorgelegt, und ich hoffe, ihr 
in Bälde eine Fortsetzung, d. h. eine Geschichte der poe- 
tischen Theorieen in der Hochrenaissance folgen zu lassen. 
Der Wert der Arbeit — ob er nun hoch oder nieder an- 
geschlagen werde — kann nur in der Synthese liegen. 
Meine Absicht war, auf Grund einer möglichst sorgfältigen 
und vollständigen Ausbeute des Materials, die Entwickelung 
der poetischen Anschauungen in gedrängtem Zusammen- 
hang zu geben. 

In den bibliographischen Angaben habe ich in der 
Hauptsache nur die direkten Quellen berücksichtigt. 

Meinen besonderen Dank habe ich meinem lieben und 
hochverehrten Freund Benedetto Croce auszusprechen, der 
die Güte und die Geduld hatte, die Korrekturen mit mir 
zu lesen. Er hat mir bei dieser Gelegenheit manchen 
schätzbaren Wink zukommen lassen. 


Perugia, September 1899. 
Dr. Karl Vossler. 
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An kleinen Ansiitzen zu litterarischer Kritik fehlt es 
freilich weder bei den Provenzalen noch in der sicilianisch- 
toscanischen Schule. Die Tenzonen, Sonette und Serventese, 
kurz die poetische Korrespondenz der mittelalterlichen Dichter, 
sowie ihre Kommentare und Autokommentare konnten 
mit der Zeit wohl zur Kritik führen. Die französischen 
und im Anschluss an sie die deutschen Epiker liebten es, 
in ihren Abenteuerromanen die Leistungen ihrer Kollegen 
zu besprechen, und je weiter wir gegen Ausgang des 
Mittelalters vordringen, desto häufiger werden die Spuren 
solch sporadisch-gelegenheitlicher Kritik. Sie erwacht und 
erhebt sich mit dem Individualismus zugleich. — Wäre die 
italienische Renaissance den andern Völkern nicht mächtig 
zuvorgekommen, so hätten diese doch schliesslich auch die 
grosse Entdeckung des Individuums gemacht. Ganz Europa 
war auf dem Weg dazu. 

Was endlich die poetischen Anschauungen be- 
trifft, d. h. gewisse Gedanken über Wesen, Wert und Zweck 
der Poesie, so hat es deren natürlich immer gegeben, von 
dem Tag ab, da es Poeten gab; aber ihrer gab es im 
Mittelalter so vielerlei und so verschiedene, je nach Stand 
und Publikum, dass man immer nur von Anschauungen 
des Klerus, des Ritters oder des Volks sprechen kann, 
nicht aber von poetischen Anschauungen überhaupt. 


— 
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durch philosophische Vertiefung des Gefühls und des Ge- 
dankens und ohne wesentliche Modifizierung der Formen, 
die heimische Poesie aus dem kastenmässigen Konventiona- 
lismus heraus- und zu allgemein menschlicher Geltung 
emporzuheben *). 

Der gelehrten Richtung dagegen kommt es vor allem 
an auf die lateinische Sprache und die klassische Form. 
Ihre ältesten Vertreter sind Geri d’ Arezzo, Benvenuto dei 
Campesani, Lovato dei Lovati, Albertino Mussato und 
Ferreto dei Ferreti. 

Was beide Schulen bei aller Verschiedenheit der 
Methode miteinader gemein haben, ist ihr poetisches Ideal, 
ihr Begriff vom Wesen der Dichtkunst und beide glaubten 
den Typus des antiken Poeta-Vates in sich verkérpert zu 
haben. Dante, der stolzeste Repräsentant der ersteren, 
stellt sich voll sicheren Selbsthewusstseins in eine Reihe 
mit Homer, Virgil, Horaz, Ovid und Lucan als sesto tra 
cotanto senno*), und von Lovato dei Lovati wissen wir, 
dass er ‘sich den Titel eines Poeta beilegte. Er unter- 
zeichnete sich nämlich als judex et poeta patavius ®), 
eine damals noch ganz neue und ungewohnte Titulatur, 
die ihm später sein Schüler und Landsmann Albertino 
Mussato offenbar abgesehen hat, wenn er sich in offiziellen 
Urkunden als poeta et historiographus Paduanus quali- 
fiziert *). 

Welche sind nun die integrierenden Eigenschaften 
dieses Poeta? Vor allem hat er, wie gesagt, ein Philosoph 


') Vgl. die berühmte Stelle vom dolce stil nuovo in Purg. XXIV, 
52#., die freilich nur für die erotische Lyrik das künstlerische Be- 
kenntnis formuliert hat, während wir hier auch die eneyklopädisch- 
didaktische Richtung (Brunetto Latini etc.) im Auge haben. 

®) Inf. IV, 865 ff. 

") Giorn stor. d. lett. it. VI, 192, Anm. 1. 

*) Gaspary, Gesch. d, it. Lit. I, 400, 
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Subtilität und Verbohrtheit nichts zu wünschen übrig lässt, 
so ist dieser Streit doch immer noch etwas mehr als ein 
Losdreschen „auf leeres Stroh“ — wenigstens für den 
Historiker. Körting wundert sich, wie ein so begabter 
Mann wie Mussato den höchsten Ruhm der Poesie darin 
sehen konnte, dass sie mit der Theologie znsammenfalle 
oder doch theologischen Zwecken diene, und es ist ihm 
„litterargeschichtlich interessant“, dass dem alten Paduaner 
Poeten die „Diehtkunst als Selbstzweck* noch gar nicht 
in den Sinn kam!). Als ob die Poesie nicht immer, fast 
bis auf den heutigen Tag von Theoretikern und Kritikern 
bald der Theologie oder Philosophie, bald der Moral oder 
Pädagogik dienstbar gemacht worden wäre. Utilitaristische 
Theorien über die Dichtkunst hat es jederzeit gegeben, 
ohne dass sich der schöpfende Geist dadurch hätte ernst- 
lich beengen lassen; die Lehre von der Kunst als Selbst- 
zweck aber ist hochmodern, und ist noch heute nicht zur 
unumstrittenen Herrschaft gelangt. — Den Ausführungen 
Körting's liegt, wie ich vermute, die Ansicht zu Grunde, 
dass in der nahe bevorstehenden Renaissance die Dicht- 
kunst von der Theologie losgelöst und zu freier Selbst- 
herrlichkeit geführt worden sei, und so erscheint ihm 
Mussato mit seinen Theorien als ein für seine Zeit noch 
wenig fortgeschrittener Kopf. In der Renaissance aber 


wird niemals die Dichtkunst, sondern höchstens die Form 


und formales Exercitium als Selbstzweck proklamiert. 
Interessant an dem Streit zwischen Bruder Giavannino 
und Mussato ist vielmehr zu sehen, wie sich der aristote- 
lische Satz unter den Händen der beiden gleichsam auf 
den Kopf stellt. Aus einigen Ausführungen in Aristoteles’ 
Metaphysik ?) konnte man mit etwas gutem Willen wohl 


1) Kort. 3146. 
?, Metaph. I cap. III u. IV eventuell auch XIII, IV. 
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danken und Künste. Wo sonst als hier konnte er seinen 
Drang nach Universalität befriedigen ? 

Das Universum der Antike hat seinen Mittelpunkt im 
Menschen, das Mittelalter den seinigen in Gott. Man war 
sich dieses Widerspruchs noch nicht bewusst, und arglos 
stempelte man Homer, Virgil und alle anderen zu Dichter- 
Theologen. Das grosse Auskunftsmittel, das alle Wider- 
sprüche versöhnte, war die allegorische Interpretatien. 
Von der alexandrinischen Schule entlehnt, wurde sie im 
Abendlande zunächst auf die Bibelerklärung übertragen !), 
wo sie den Widerspruch zwischen altem und neuem Testa- 
ment zu verwischen hatte, und bald auch machte man den 
Virgil dem mittelalterlichen Publikum auf diesem Wege 
mundgerecht?). Gegen Ausgang des Mittelalters wurde 
das allegorische Erklärungsverfahren mit immer grösserer 
Ungeniertheit geübt, und es gab überhaupt nichts Ge- 
schriebenes mehr, das man nicht für eines mindestens drei- 
oder vierfachen Sinnes fähig erachtete *). Einem heidnischen 
Dichter christliche Lehren und Anschauungen in den Mund 
zu legen, war somit ein Leichtes und wurde bekanntlich 
auch viel geübt*), Ja es kam sogar soweit, dass man in 
der ganzen heidnischen Mythologie nur eine poetische 
Variation des alten Testaments erblickte. Mussato ist 
hierin einer von den külınsten, 


*) Konsequent zum erstenmal in der Bibelerklärung des Hilarius 
und in den homiletischen Schriften des heiligen Ambrosius cf. A- 
Ebert, Gesch. der Litt. des Abendlandes im M. A. 2. Aufl. I. Bd. 
Lpzg. 1889, p. 189 #. u. 147 ff. 

*) Ueber die ersten Virgil-Kommentare vgl. Comparetti a. a. O. 
I, 75, 778,139. u. bes. 143 ff. von der Continentia vergiliann des 
Fulgentius. 

*, Dante Conviv. II, 1... le scritture si possono intendere e 
debbonsi sponere massimamente per quattro sensi. 

‘) Vgl. F. Piper, Mythologie der christl, Kunst. Weimar 1847. 
J, I. p. 87%, 199 ff. u. 254 ff. 
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nichts zu gewinnen hatte, verhielt sich ablehnend, und je 
näher man die antiken Dichter kennen lernte, je kecker 
ihre Nachahmer wurden, desto klarer stellte sich die Un- 
haltbarkeit des Verhältnisses heraus. Nach Mussato ist 
wohl nie wieder mit ähnlicher Weitherzigkeit der Versuch 
gemacht worden, die heidnischen Dichter mit den alt- 
testamentarischen und christlichen zu versöhnen. Schon 
Dante wieder hält strenge Scheidung. Es bleibt seinem 
geliebten Meister Virgil nicht erspart, sich das Urteil sprechen 
zu müssen über sich und all die Grossen des Heidentums 


selli hanno mercedi 
Non basta, perche non ebber battesmo 
Ch’e parte della fede che tu eredi; 


E se furon dinanzi al Christianesmo, 
Non adorär debitamente Dio; 
E di questi cotai son io medesmo!). 


Es ist bekannt wie tief und wie schmerzlich Petrarca diesen 
Widerspruch empfunden hat und wie exakt und vorsichtig 
ihn der brave Boceaccio formulierte. Als er auf das be- 
kannte Wort des Aristoteles zu sprechen kommt, giebt er 
wohl zu, dass Stil und Ausdruck der ersten heidnischen 
Vates sich von dem der Propheten nicht unterscheide, 
wohl aber sei verschieden der Inhalt, denn durch den Mund 
der Propheten verkünde der heilige Geist die absolute 
Wahrheit, aber, fährt er fort, „was die Dichter gemacht 
haben, das verdanken sie allein der Kraft ihres Geistes, 
und in vielen Dingen haben sie nicht die Wahrheit unter 
dem Schleier ihrer Fabeln verborgen, sondern nur was sie 
auf Grund ihrer Irrlehren für wahr hielten. Die christ- 
lichen Dichter dagegen haben in ihre Fabelreden nie einen 
unwahren Kern gehüllt, und am allerwenigsten da, wo 


1) Inf. IV, 34 ff. 
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wieder ins Leben. Dante hat nach dieser Auszeichnung 
gestrebt') und Mussato ist der erste, dem sie zu Teil wurde: - 


Utque viret Laurus semper, nec fronde caduca 
Carpitur, aeternum sie habet illa decus. 
Inde est, ut Vatum cingantur tempora Lauro, 
Pergat ad aeternos ut sua fama dies?). 


') Parad. XXV, 1-9. 

*) Mussato. a. a. 0. ep. IV p. 49. Die Kreisform des Kranzes 
scheint ihm symbolisch die Ewigkeit, der Geruch der Lorbeerblitter 
die Süssigkeit des Ruhms zu bedeuten. Sein Gegner Joanninus fasst 
die Sache anders und meint, Kreisform habe der Kranz zum Zeichen, 
dass die Poeten sich vom Mittelpunkt der Wahrheit entfernen; was 
das ewige Grün und den süssen Geruch angehe, so sei das nur 
äusserliche Zierde, innen aber schmecke das Lorbeerblatt bitter, 
ähnlich wie die Poesie unter ihrem Schmucke nichts als die amaritudo 
vanitatum berge (ibid. p. 73). Das seien schlechte Spässe, erwidert 
ihm Mussato nicht ganz mit Unrecht, und ähnliche Deutungen könne 
man ja auch auf die Tonsur der Priester anwenden. — Diese echt 
mittelalterlichen Phantastikereien werden von Petrarca in seiner 
Krönungsrede noch weiter ausgesponnen in der Absicht zu beweisen, 
dass von allen Pflanzen der Lorbeer sich am besten zur Krönung 
eigne, Wie wir im Schatten des Lorbeerbaumes belohnende Ruhe 
nach der Arbeit finden, und Schutz gegen die Unbill der Zeit, so 
gewährt uns der Ruhm ein Aehnliches. Ausserdem ist der Lorbeer 
ein heiliger Baum, schmückt Tempel und Götterbilder und es wohnt 
ihm die Zauberkraft inne, die Träume dessen, der in seinem Schatten 
schläft, zu realisieren. Endlich ist er die einzige Pflanze, die nie 
vom Blitz getroffen wird. So fürchtet auch der Ruhm keinerlei 
Wechselfülle des Schicksals. Seritti inediti di Fr. Petr. ed Hortis 
Trieste 1874, 323#, Zum Teil dieselben Ausführungen im Dichter- 
diplom des Petr, (de Sade) Mémoires pour la vie de Fr. Pétr. Tom. Ill. 
Amsterdam 1767, pieces justificatives XIX. Africa ed Pingaud IX, 
110 ff, u. Boce. Vita di Dante im Com. I, 51 ff. u. Com. I, 127, Genea- 
logia Deorum VII cap. 26. Aenliche Theorieen über den Lorbeer 
finden sich schon bei Rab. Maurus De univ. XIX, VI. Bd. V. Sp. 512 
in der Ausg. Migne. Ueber andere Arten der Krönung vgl. Episto- 
lario di Cola di Rienzo in Fonti per la storia d'Italia, ed A. Gabrielli, 
Roma 1890 p. 245 ff, 
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tümlichen Gedanken den prägnantesten Ausdruck in den 
folgenden Versen: 


Quis tamen exangues animos, defunctaque vita 
Corpora post cineres iterum se velle referri 
Crederet, atque suas in longum vivere laudes. !) 


Für ihn ist der Ruhm eine Macht, die sogar im Jenseits 
von der göttlichen Gerechtigkeit anerkannt wird, 


Non minus Elysiis quam mundo, gloria campis 
Clara vivit, nam quaeque prius dum vita manebat 
Illa eadem sequitur virtus post fata sepultos, 

Et secura manet Coelo, nee ludicis aequi 

Ora timet, meriti deposcens praemia tanti. 
Quantum Maeonius gaudet sua carmina vates 
Laudari! quantum variis se Naso libellis! 

Et quantum exultas, Virgili, laude perenni!?) 


Auch bei Dante erscheint der Ruhm als eines jener 
Bänder. welche die Schatten der Hölle mit der Oberwelt 
verknüpfen, und den grossen Männern des Heidentums 
kommt ihre irdische Fama noch vor Gottes Richterstuhl 
zu gute, 

L'onrata nominanza 


Che di lor suona su nella tua vita, 
Grazia acquista nel ciel che si gli avanza. *) 


Aber derselbe Dante verstand auch, wie klein und kurz- 
lebig andererseits der Ruhm sei, und wie rasch er mit den 
Zeiten wechsle. Er ist ausserdem der Erste, der den 
Gegensatz fühlte zwischen dieser antiken Idee und der 


!, Muratori a. a. O. 


*) ibid. Auch Boce. nennt den Ruhm „eine Art Leben“. 
Com, II, 426. 


2) Inf. IV, 76. 
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Hier ist nun die poetische Kunst eine der vorziiglichsten 
Ausnahmen: sie misst und wägt die Worte, auf dass sie 
schön sich zusammenfinden — ein angenehmes Spiel, in 
dem auch wir uns oft gefallen haben.“ ') Ferreto ist unter 
den ersten Humanisten wohl der Einzige, der mit solchem 
Nachdruck die ästhetische Seite der Poesie betonte; erst 
hintendrein und mit einer ziemlich mageren Beweisführung 
versucht er auch ihre philosophische Ehre zu retten. 
Die grossen Dichter, z. B. Maro und Statius, fährt er fort, 
„und Ovid mit seinem hübschen Fleiss hätten in der 
Philosophie wohl manches leisten können, wenn sie es 
nicht vorgezogen hätten, die Kraft ihres Geistes an leich- 
teren Stoffen zu zeigen.“ 

Mussato dagegen, in die Enge getrieben von seinem 
theologischen Widersacher Giovannino klammert sich fest 
an die Allegorie und sieht in ihr allein das eigentliche 
Wesen der Dichtkunst. So wird ihm die ganze Bibel zum 
Gedicht schon deshalb weil sie sich des Gleichnisses, oder 
wie er meint, der Allegorie bedient, Dante betont bald 
das eine, bald das andere Element. Die Allegorie in der 


‘ Poesie ist aber nach seinen Ausführungen nicht obligatorisch. 


Nur die poetische Form ist es, Seine Definition der Poesie 
als fietio rhetorica in musicaque posita ?) schliesst die Not- 
wendigkeit des allegorischen Verfahrens weder aus noch 
ein, wofern man den Begriff fietio nieht gar zu eng fasst, 


!, Der Sinn ist ohne eine ganz freie Uebersetzung dieser 
schwierigen Stelle kaum klar zu legen. Der Wortlaut ist folgender: 
Nescimus tamen ubi rerum tantarum series superstitiose tractabitur; 
rarissimi quippe onus tam grave tentare conati sunt; nam vix ullus 
aut modicus labor est, ubi mens delectatur in opere, verum ubi animus 
torpet, eadem summi laboris perfectio est, et corporis dissipatio, Et 
in hoc potissimum Ars Poetica est, cuius est verborum mensuram et 
pondus inspicere, ut apte consideant, in qua nos etiam jucunda saepe 
delectati sumus insania, Murat. a. a. 0, Sp. 1018. 

*) de vulg. eloq. II, 4, 
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Die Schönheit kann also genossen werden unabhängig vom 
Verständnis und vom Inhalt der Poesie. Sie ist eben 
etwas rein äusserliches, und wird sehr passend von jenen 
Dichtern selbst mit einem Kleide, Mantel, Schleier, Schmuck, 
oder kostbaren Gefäss verglichen. So konnte Giovannino 
bei seinem Angriff auf die Poesie auch sehr wohl die Ge- 
samtheitder Allegorien trennen intheologische und poetische, 
von denen die ersteren allein nur göttliche Wahrheiten 
bergen, während diese zu nichts anderem dienen als ad 
representandum et delectandum. — Man erkennt ohne Mühe 
die zwei Klippen, an denen der Dichter nur zu leicht 
scheitern konnte unter der Führung derartiger Anschauungen: 
abstracte und dunkle Didaxis, hohler und rethorischer 
Formalismus. . 

Aufs engste verwandt mit dem Gedanken der Uni- 
versalität und dem des Weltruhms sind auch die Theorien, 
welche man über die äussere Form der Poesie des Dichter- 
Theologen aufstellte. Die Universalität der Stoffe forderte 
eine universale Sprache. Hier trennen sich die beiden 
Riehtungen, die wir bisher in Einigkeit demselben Dichter- 
ideale haben huldigen sehen, Die Schule der Gelehrten 
ist die konsequentere: sie sucht den Universalismus auf 
internationaler Grundlage und entscheidet sich für das 
Latein. Im Gegensatz zu ihr können wir jedoch die andere 
Schule nicht ohne weiteres als die nationale bezeichnen, 
wenn sie der Vulgärsprache den Vorzug gab. Auf italischem 
Boden war ja auch die Wiederbelebung antiker Formen 
eine nationale Sache, und Ferreto und Mussato blieben 
Lokalpatrioten fast mehr als die florentinischen Dichter. 
Das Nationalgefühl hatte also mit der Sprachenfrage nichts, 
oder doch sehr wenig zu schaffen. Nur ein einziges Mal, 
soviel ich weiss, kommt es zum Durchbruch. Unter den 
Gründen, welche Dante bei Abfassung des Convivio be- 
stimmten, dem Vulgare den Vorzug zu geben vor dem 
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esse videtur, et quo municipia vulgaria omnia Latinorum 
mensurantur ponderantur et comparantur.') Dabei ist es 
durchaus nicht willkürlich, dass gerade der Dialekt von 
Rom und der von Florenz am schlechtesten wegkommt, 
denn in diesen beiden Städten — das sagt er selbst?) — 
erblickte er die grösste Gefahr für die Souveränität der 
italischen Idealsprache. Von hier aus am leichtesten konnten 
sich provinziale Elemente und partikularistische Tendenzen 
in die Sprachentwickelung einschleichen, Mag immerhin 
Dantes Auffassung der Schriftsprache als eines absolut und 
für sich bestehenden Universaltypus für den Sprachhistoriker 
nichts anderes bedeuten, als einen Irrtum, entsprungen 
aus der Verwechselung von Sprache und Stil *), der Litterar- 
historiker steht hier bewundernd still vor einer That 
phrophetischer Gesetzgebung. Dante hat allerdings das 
Vulgare illustre nicht gesetzgeberisch gefordert, denn für 
ihn existierte es a priori, „für ihn haben die Universalia 
Realität“. *) Die Dialekte entfernen sich erst nachträglich 
von dem Urtypus des Italienischen als dessen corrumpirte 
Variationen, entstanden unter dem ewig fortwirkenden Fluch 
der Sprachverwirrung von Babel. Wenn er darum nach 
hinten weisend zur Rückkehr mahnt, so heisst das nach 
unserer heutigen Perspektive nichts anderes, als dass er 
der Sprachenentwickelung um zwei ‚Jahrhunderte voraus- 
eilend eine einheitliche klassische Schriftsprache gefordert 


') de vulg. eloq. I, 16 ed Rajna p. 95. 

*) de v. el. I, 11 und I], 13. 

*) Ueberzeugend dargethan von D’ Ovidio, sul trattato de vulg. 
el, in Arch, glott. II, 59, und Saggi eritici, Napoli 1878, 330 ff, 
In denselben Irrtum verfällt übrigens auch noch Vockeradt, wenn 
er bei Beurteilung des Verhältnisses zwischen Dialekt und Schrift- 
sprache in der Einleitung zu seinem „Lehrbuch der ital. Sprache* 
ohne weiteres den Ausspruch Foscolos zitiert: I’ italiana 6 lingua 
letteraria, fü seritta sempre e non mai parlata, 

*) Gaspary I, 206. 
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Neben der Klassizität der Sprache wird diejenige 
des Stils und der dichterischen Form in noch weniger un- 
zweideutigen Ausdrücken gefordert. Die bisher dagewesenen 
vulgären Dichter, heisst es, verdienen allerdings den Namen 
Poeta, differunt tamen a magnis poetis, hoc est regulari- 
bus, quia magni sermone et arte regulari poetati sunt, 
hii vero casu .... Ideirco aceidit ut, quantum illos proxi- 
mius imitemur, tantum rectius poetemur, Unde nos, doctrine 
operam impendentes, doctrinas eorum poetrias emulari 
oportet.!) Zu dieser berühmten Stelle bemerkt Bartsch, 
es könne nicht auffallen, dass Dante sich die poetischen 
Doktrinen der antiken Dichter zum Muster nehme, aber, 
heisst es weiter, „indem er auf der anderen Seite wieder 
in den Troubadours und Trouveres seine Muster sucht, die 
von nichts weniger als von antikem Geiste durchdrungen 
sind, erhält sein System eine Künstlichkeit, die den ge- 
sunden Verhältnissen einer sich jugendlich entfaltenden 
Litteratur wenig entspricht und die der italienischen Poesie 
von Dante an gewisse Beschränkungen auferlegt hat.“ *) 
Das Auffallende ist aber gerade das was Bartsch als selbst- 
verständlich hinnimmt. Wer hat denn je vor Dante das 
Prinzip aufgestellt, die vulgäre Kunsttechnik und die 
Lehre von ihr nach antikem Muster auszubauen? Dem 
Verfasser des Fiore di rettorica*) und dem mittelalter- 
lichen Uebersetzer des de inventione (Br. Latini?) wird 
man schwerlich die Ehre des Primats erweisen wollen, 
obgleich kaum zu leugnen ist, dass hier*) die ersten, wenn 
schon unscheinbaren Versuche vorliegen, dem Vulgare die 
technischen Errungenschaften der Alten zu gute kommen 
zu lassen. Der Gedanke Dantes, nach antikem Muster 


!) ibid. II, 4. 

*) K. Bartsch, Dantes Poetik im Jahrb, der D. Gesellsch, Ill, 305. 
*) ef. Bartoli, Storia della lett. it. III, 121 ff. 

*%, Namentlich im Fiore di Rett. 
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so hohe Dinge bei Namen zu nennen, teils weil dem 
grossen Publikum das unmittelbare Verständnis dafür 
fehle. Im de eloquentia ist er schon wieder einen Schritt 
weiter gegangen und bezeichnet als die höchsten Gegen- 
stände der Canzone, d. h. des hohen, tragischen Stils, die 
Waffen, die Liebe und die Tugend. Dabei ist bemerkens- 
wert, dass er das ganze Gebiet der möglichen Dichtungs- 
stoffe in Beziehung zum Menschen setzt — eine immer- 
hin schon sehr universale Auffassung — und dass er es 
den drei Seelenvermögen entsprechend in drei Felder teilt. 
Der anima vegetalis entspricht das Gebiet des utile, der 
animalis das delectabile und der rationalis das honestum. 
Aber erst mit der göttlichen Komödie hat Dante den 
Universaltypus des lateinischen Dichtertheologen ins Ita- 
lienische übersetzt, d. h. mit anderen Worten: Die Wert- 
schätzung des Vulgare dem Latein gegenüber war bei ihm 
im Grossen Ganzen eine stetig steigende. ') 

Das schwerwiegendste Hindernis jedoch fand die 
litterarische Propaganda des Vulgare in der mittelalter- 
lichen Kirche. Diese widersetzte sich naturgemäss der 
Vulgarisierung und Profanierung ihrer göttlichen Lehren. ?) 
Für Dante selbst — wenn er es auch nicht ausgesprochen 
hat — wurzelte zweifelsohne das Hauptbedenken nicht so- 
wohl in seinen philologischen als vielmehr in seinen kirch- 
lichen Anschauungen. Die erste Polemik, die sich gegen 
die göttliche Komödie erhebt, geht zunächst auch von theo- 
logischer Seite aus. *) 

') Vgl. seine verschiedenen Aeusserungen: vita nuova XXV, 
conv, T, 5, (I, 10 u. 11), II, 13, de vul. elog. I, 1, 1,9,17 u. 18 u. II, 13. 
Diese Zeugnisse lassen sich mit absoluter Sicherheit beim heutigen 
Stand der Forschung noch nicht in eine chronologische Reihe ordnen. 

*) cf. Wesselofsky, il Paradiso degli Alberti. Bologna 1867 
I, 8f. (in Scelta di euriositä letterarie). 


*) ef. Carducei, della varia fortuna di Dante in Studj lett. 
Livorno 1874, 277 ff, 
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Stoffe welche der Tragödie zukommen. !) Er hält sich dabei 
an das Repertoir seines Vorbildes Seneca, bedauert, mit 
den griechischen Tragikern nicht bekannt zu sein, und 
gesteht nur politisch hochgestellten Persönlichkeiten das 
Recht zu, als tragische Helden zu erscheinen, Es versteht 
sich von selbst, dass der Verfasser der Eecerinis die Tragödie 
als Dichtungsgattung und nicht mehr als Stilart auffasste, ?) 
wie das ganze Mittelalter und Dante?) noch gethan hatten, 
Ja er muss sogar auf irgend welchem Wege schon die 
tragischen Theorien des Aristoteles kennen gelernt haben, 
wie mir aus den folgenden Versen hervorzugehen scheint: 


Vox Tragici mentes ad contingentia fortes 
Efficit, ignavus diluiturque metus, 

Vineit in adversis semper constantia rebus, 
Non habet hanc illis qui rude pectus habet 
Tune cum victor eris, vinci potuisse putabis 
Constringit movens anxia corda timor. 


Alle komischen und fabelmässigen Elemente werden aus 
der Tragödie verbannt, denn sie ist eine historische 
Diehtungsgattung. *) 


) A. a. O. ep. I p. 39-42, und nicht Murat. Script. X, 687 
wie Ebner, die dramatischen Einheiten in Italien, Heft XV der 
Münchener Beitr. p. 88a, 5 angiebt. 

*) Vgl. übrigens den Prolog zum 9, Buch seines De gestis Itali- 
eorum post Henricum VII. 

*, Vgl. den Brief an Cangrande in Dantes op. min. ed. Frati- 
celli 4a ed. p. 517 f. dessen Authenticität übrigens erst dieser Tage 
wieder von d’Ovidio angefochten wurde. Rivista d'Italia, September- 
heft 1899, 

*, Näheres bei Cloctta, Beitr. zur Litt. Gesch, des M. A. und 
der Renaiss. Halle 1890/92. I, 28f. und II, 29 ff, Mussatos Kenntnis 
der tragischen Metren fusst ebenfalls auf Seneca, und es ist zu ver- 
muten, dass er sie dem Lovato verdankt, von dem uns die Huma- 
nisten berichten, dass er sich solehen Studien mit Erfolg hingegeben 
habe. 
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der scholastischen Philosophie. Für ihn handelt sichs in 
der Dichtkunst ums Besser wissen nicht ums Besserk önnen. 
Seine durchaus unkiinstlerische Auffassung der Poesie kann 
kaum treffender charakterisiert werden, alser es selbst gethan 
hat in dem bekannten Vergleich seiner Acerba mit der 
göttlichen Komödie: 

Qui non se canta al modo dele rane, 

Qui non se canta al modo del poeta, 

Che finge imaginando cosse vane;.. . 

Non vego il conte che per ira et asto 

Ten forte l’arcesvecovo Rugero 

Prendendo del so ceffo fero pasto; 

Non vego pui squadrare a Dio le fiche; 

Lasso le zanze') e torno su nel vero: 

Le favole me fo sempre inimiche. *) 
Er verschmäht, wie man sieht, sogar die Allegorie zu 
Gunsten der Didaxis. Den Vertheidigern Dantes, Jacopo 
Alighieri*) und Coluccio Salutati*) blieb auf solche An- 
griffe hin nichts anderes übrig, als den Beweis zu erbringen, 
dass auch in den Allegorien der göttlichen Komödie sehr 
wohl Weisheit und Wissenschaft verborgen liege. Im 
Grunde standen sie jaauf demselben Boden utilitaristischer 
Auffassung der Poesie. 

Die Schmähungen des Fra Guido Vernani da Rimini 
interessieren uns weniger, denn hier spricht der Guelfe 
gegen den Verfasser des de monarchia. Weit wichtiger 
sind die Vorschläge, die der bolognesische ’) Grammatiker 

!) eiance. 

*) Buch V. Ich eitiere nach der einzigen mir zugl. Ausg. 
Venezia 1820. 

*) Es ist allerdings nicht sicher, ob Jacopos Dottrinale eine Er- 
widerung auf Ceceos Acerba bedeuten soll, 

*) ef. Carducei a, a. QO. p. 271. 


°) Sofern er nicht aus Padua ist. Vgl. Giorn. stor. XXII, 854 ff. 
(u. XXVIII, 154 ff). 
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a Pr I, p. 409 ff. Ueber Chronologie 
espondenz vgl. F. Macri-Leone, La buco- 
». XIV, Torino 1889, 91 ff. 
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natürlich. Man wertete sämtliche Idiome nach ihrer grösseren 
oder geringeren Regularitas, nach der mehr oder weniger 
ausgebildeten Grammatiea. Eine derartige Auffassung ver- 
raten schon die ersten provenzalischen Puristen, der Donatz 
proenzals ') und auch Raimonz Vidals, wenn er sagt: totz 
hom gi vuella trobar ni entendre, deu aver fort privada 
la parladura de Lemosin, et apres deu saber alques de 
la natura de gramatica, si fort primamenz vol trobar ni 
entendre, car tota la parladura de Lemosyn se parla 
naturalmenz e drecha per cas e per nombres et per genres 
et per temps et per personas et per motz.*) Die dialektische 
Alltagssprache dachte man sich als etwas Willkürliches und 
Unlogisches, die Grammatica aber als etwas an und für 
sich Bestehendes, und man indentifizierte sie gradezu mit der 
lateinischen Sprache, von der man sie abstrahiert hatte. 
Suchte man sich je ihre Genesis zu erklären, so konnte 
man auf logischem Wege sehr wohl bei der bekannten 
Theorie Dantes ankommen, und das Latein als eine Er- 
findung der Gelehrten auffassen, als ein litterarisches Kunst- 
produkt, das wie eine feste Insel mitten hineingepflanzt 
ist in den wogenden Ozean der regellosen Vulgärsprachen. 

Dazu kam noch ein affektisches Moment zu Gunsten 
des Latein: die Gelehrteneinigkeit eine internationale Ge- 
meinsprache zu haben, «die Freude am mühsam Erlernten 
und der Stolz mit Cicero und Virgil in einer Zunge zu 
reden. Dass auch das Vulgare zum Tempel des Ruhms 
führen könne, ist ein Gedanke, den nur Dante allein ver- 
trat,*) und nur Er allein hatte die Unbefangenheit und 


) ef. Böhmer, über Dante's Schrift de vulg. el. Halle 1868, p. 8 a. 1. 
*) Razos de trobar. Stengel, prov. Gramm. p. 71. 
*) de vulg. el. I, 17. Demgegenüber Giov. del Virgilio in op. 
min, I, 412: 
Si te fama juvat, parvo te limite septum 
Non contentus eris, nec vulgo judice tolli. 


~< aes I 


ak ze . a ~< mY Pier. 
APRS “pie BP opie Sn 
EBENE it affektisch 














Is al be er er sich den Weltruhm 
nung orcs dem Kapitol der Weltstadt 
ischen Werken erwarten. Weder die 







: et Phumanisme. Paris 1892, p. 17. 
10, ch’ ardo. CLXX in Mostin's kritischer 





Krönungsrede, noch das Diplom erwähnen mit keinem 
einzigen Wort Petrarcas Verdienste um die italienische 
Poesie. Wenn er sich am Eingang seines Canzoniere an 
den Leser wendet mit den Worten: 


Voi chascoltate in rime sparse il suono 
Di quei sospiri ond’io nudriva | core... 
Ove sia chi per prova intenda amore, 
Spero trovar pieta nonché perdono, *) 


so kommt es mir vor, als denke er dabei an das echt 
mittelalterliche Publikum der Liebenden, das noch völlig 
frei ist von litterarischen Pretensionen. Ganz anders klingt 
das Vorwort und derEpilog zurSammlung seiner lateinischen 
Briefe?), von denen er den wahren Nachruhm- erwartet. 
Hier werden litterarische und stilistische Fragen ventilirt, 
die ein durchaus modern kritisches Publikum voraussetzen. 
Die vulgären Briefe aber sind überhaupt nicht für die 
Oeffentlichkeit, denn sie dienten nur praktischen und nicht 
ästhetischen Zwecken.*) und Boccaceios Novelle von der 
Griselda glaubt er litterarisches Leben erst einhauchen 
zu müssen durch seine Uebersetzung ins Latein, „damit sie 
nun auch andere kennen lernen“ #). Auch nimmt er es in 
vulgären Sachen so streng nicht mit dem litterarischen 
Eigentum, und hat sich wohl manchmal ein paar italienische 
Verse von einem fahrenden Sänger abbetteln lassen, zu- 
frieden in dem Bewusstsein, dass seine anonyme Muse 
dem armen Teufel Geld und Kleider eingetragen hat. *) 
Nur wenn man ihm fremde Eier ins Nest legt, oder Verse, 


") Bon. I. bei Mestica. 

*) Petr. Ep. de rebus familiaribus et variae, ed. Fracassetti Fir. 
1859—63, praef. u. ep. fam. XXIV, 13. 

5) ibid. praef.: quia plus negotii quam voluptatis inerat, Vulcano 
corrigendas tradidi. 

‘) Lett. senili ed Fracassetti Fir, 1869/70, XVII, 3. 

*) ep. sen. V, 2. 
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,nugae“ oder „nugellae“., Vom Decameron seines Freundes 
hat er thatsächlich 25 Jahre lang nichts gewusst und die 
Divina Commedia las er erst ganz spät im hohen Alter. 
— Andererseits erkennt er z. B. die vulgären Sprich- 
wörter ihrem Inhalt und ihrer Form nach als ganz vor- 
trefflich an;') und wenn er sich öffentlich verwahrt gegen 
den Verdacht ein Nachahmer Dantes zu sein. und die 
Originalität des Stils in der vulgären Dichtung mit noch 
grösserer Strenge fordert, als in der lateinischen, *) so über- 
trägt er damit auch auf dieses Gebiet den Ehrencodex, 
der für den lateinischen Schriftsteller galt. 

Etwa dieselben Anschauungen finden sich im Freundes- 
kreise Petrarcas. Francesco Nelli, der brave Prior in 
Florenz, wollte vom Vulgare fast noch weniger wissen als 
sein grosser Gönner, Als er einmal Dante Alighieri als 
Autorität anführt, entschuldigt er ihn ängstlich ob seiner 
vulgären Dichtersiinden.*) Der kühne Ausspruch: Tanto 
mea michi fit opininio charior, quanto longius a vulgo 
(lissentit *)! klingt im Munde dieses Biedermannes freilich 
etwas komisch. 

Auch Boccaccio stand im Bann desselben Vorurteils: 
wenigstens in seinen späteren Jahren. Als Aristaeus ver- 
kappt bewirbt er sich um die Gunst der Sappho, d.h. der 
hohen Poesie, angelockt vom Beispiel des Silvanus (Petrarea). 
Da tritt ihm Calliope, die Muse der Wohlredenheit ent- 
gegen mit den gestrengen Worten; 

Non ego te teneo, Sie est. Novisse decebat. 
Ismarius tu grandis eras, tu Critis es Idae. 
Non ego te vidi pridem vulgare canentem 

In triviis carmen misero plaudente popello? 


') Rerum memorandarum III, Il, 62. 

*) fam. XXI, 15. 

*") Lettres de Fr. Nelli A Pétr, ed. H. Cochin, Paris 1892, ep. XIX. 
*) ibid. ep. XXVIII. 
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philosophisch-theologischen Gehalt über das Niveau der 
gewöhnlichen Vulgirpoesie. Von dieser Ausnahmestellung 
bemüht sich Boccaccio, einen angehenden Dichter Namens 
Jacopo Pizzinga in einem längeren Brief zu überzeugen 
indem er ihm schreibt: Non enim plebeium aut rusticanum 
ut nonulli voluere (cantum maternum) confeeit, quin imo 
artificioso schemate sensu latiorem fecit, quam cortice. !) 
Allmählich nur bekehrt er sich unter dem steigendem Ein- 
fluss des Humanismus, oder besser unter dem seines Freundes 
Petrarca zur exklusiv aristokratischen Auffassung der Dicht- 
kunst. Kaum hat er in Florenz seine italienischen Dante- 
vorlesungen begonnen, da wandeln den alten Mann im 
Gefolge des Podagra’s auch schon die Gewissensbisse an, 
und überzeugt von der eigenen Schuld antwortet er in 
demütigen Sonetten auf die Angriffe seiner Gegner. 

Si’ o le Muse vilmente prostrate 

Nella fornice del volgo dolente, 

E le lor parti occulte 6 palesate 

Alla feecia plebeia scioccamente, 


Non cale che mi sian rimproverate 

Si fatte offese, perche cradelmente 

Apollo nel mio corpo l’A vengiate - 

In guisa tal ch'ogni membro ne sente ?) 
Wenn er in der Theorie sich den petrarchischen An- 
schauugen anpasste, so stand doch Dante seinem Herzen 
niher,*) und in der Jugend lauschte er mit aufmerksamem 
Gehorsam auf jeden Wink seines ersten Lehrmeisters. 
Dante hatte im de vulgari eloquentia Il, 2 darauf auf- 
merksam gemacht, dass in der vulgären Dichtung der 


‘) Corazzini, a. a. O. p. 195. 

2) Son. VII in Rime di G. B. ed. Baldelli Livorno 1802, 

’) Ausser dem berühmten Sonett Prosopea di Dante vgl. bes. 
Amorosa visione cap. V u. VI ed. Moutier p. 23 ff. 
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Die Frage nach der Wertschätzung der italienischen 
Sprache hat uns unvermerkt weitergeführt, die Wert- 
schätzung der vulgären Litteratur zu betrachten. Aehnlich 
erging es auch den damaligen Theoretikern: sie warfen 
Stil und Sprache, Sprache und Litteratur zusammen. Nach- 
dem die drei Grossen von Florenz den Italienern ihre un- 
sterblichen Werke geschenkt hatten, war das Vulgare eine 
Kunstsprache geworden, die sich vor dem Latein nicht 
zu schämen brauchte, Die Bahn hat Dante gebrochen. 
Sein Beispiel riss den jungen Boccaccio nach sich; und nun 
sollte auch der alte Petrarca mit seinen Trionfi dem Geiste 
Dante’s einen späten Tribut darbringen. Mochten die 
Humanisten mit ihrem Latein sich noch so souverän ge- 
berden, man konnte das Vulgare nicht mehr verwerfen, 
ohne sich zugleich an den grössten Kunstwerken des jungen 
Europa’s zu versündigen. Die Trennung von Litteratur und 
Sprache ist, sobald die Frage praktisch wird, nicht durch- 
zuführen, 

Coluccio Salutati und der Kreis, der sich um ihn 
schart, teilt sich denn auch fast gleichmässig in die doppelte 
Verehrung der antiken Schriftsteller und der „drei Kronen 
von Florenz“. Es ist bekannt, wie hoch der florentinische 
Staatskanzler die göttliche Komödie stellte. „Glaub mir,“ 
schreibt er dem Niccolo da Tuderano, „es hat vorher nie 
ein Gedicht gegeben, das höher im Stil, eleganter in der 
Erfindung und von ähnlicher Gewalt wäre!)“; und von 
Petrarca sagt er, er habe in seinen vulgären Dichtungen 
den Alighieri sogar übertroffen 2). Dieses Urteil, sofern es 
nicht als eine rhetorische und in einem Nekrolog sehr 
verzeihliche Uebertreibung aufgefasst werden muss, erklärt 
sich doch nur, wenn man bei Salutati ein bereits übertrieben 

') Epistolario di ©. Salut. a. e. di Fr, Novati Roma 1891 ff in 


Fonti p. L Storia d’ Italia. ep. XI, 10. 
*) ep. III, 15. 
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Ora & mancata ogni Poesia, 

E vote son le case di Parnaso, 

Poiché morte n'a tolto ogni valore. 

S'io piango, o grido, che miracolo fia 
Pensando che un sol c'era rimaso 
Giovan Boceacci ora e di vita fore?... 


Come deggio sperar, che surga Dante, 
Che gia chi il sappia legger non si truova, 
E Giovanni, che & morto ne fe scola?!) 

Um Dante klagen alle sieben freien Künste, denn seit 
seinem Tode sind sie verwitwet ?). 

Der Verfasser des Paradiso degli Alberti geht in seiner 
Begeisterung fürs Vulgare soweit, dass er einem Mathe- 
matiker aus Padua die beredteste Apologie der italienischen 
Schriftsprache in den Mund legt. Als nämlich Salutati 
ein schwieriges philosophisches Problem an der Hand von 
Purgatorio XXV zum Staunen der Gesellschaft in italieni- 
scher Sprache meisterlich dargelegt hat, da bekehrt sich 
auch der Nichttoskaner und gesteht: omai chiaro veggio 
e conosco che l’edioma fiorentino & si rilimato e copioso 
che ogni astratta e profonda materia si puote chiarissima- 
mente con esso dire, ragionarne e disputarne, Et bene 
omai voglio eredere quello che io sento del vostro Dante 
poeta teolago, che tante alte sentenze d’ogni disciplina elli 
ponghi sotto il velame della sua legiadrissima invenzione. 
E per certo, padri mie1, e’conviene che io l’abbia per 
l’avenire dimestico e familare, dogliendomi forte che per 
lo arietro fatto non l’abbia °). 

Eine umfassendere Verteidigung der italienischen Lit- 
teratur und Sprache unternahmen Cino Rinuccini*), und 

4) Citiert nach Corazzini a. a, O, 481 ff. 

*) A. Pucci’s Centiloquio cap. 55. 

») Parad. degli Alb, ed. Wesselofsky. III, p. 84 f. 

‘) Veröfl. ibid. I 2, p. 303-316. 
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Rhetorik, die einst nichts anders bedeutete als eine 
Art Appendix praktischer Belege und Beispiele zur 
Grammatik, ward wieder erhoben zu der souveränen Herr- 
schaft, die sie am Ausgang des römischen Altertums aus- 
geübt hatte. Diese Neuordnung in der Hierarchie der 
freien Künste wird noch in den letzten Jahren des 14. 


‘Jahrhundert durchgeführt. Man datiert sie vom Erscheinen 


der Rhetorik des Antonio Loschi ab!). Es versteht sich 
von selbst, dass eine derartige Reform die langjährige 
Vorbereitung geräuschloser Evolutionen in den poetischen 
Anschauungen voraussetzt. 

Wie das ganze Mittelalter hindurch der Poeta Vates 
als vages und durch die Ignoranz der. Zeit romantisch 
verklärtes Ideal dahin lebte, so hatten sich auch dunkle 
und fabelhafte Begriffe von der Herrlichkeit der Eloquenz 
erhalten. Seit dem nachaugusteischen Zeitalter bedeutete 
ja Poet und Orator etwa dasselbe?). — Schon in dem 
Fiore di Rettorica des Fra Guidotto begegnen wir einer 
durchaus antiken Auffassung dieser Kunst, la quale avanza 
tutte le altre seienzie per lo bisogno di tutto giorno par- 
lare nelle valenti cose, siccome in far leggi e piati civili 
e criminali, e nelle cose cittadine, siccome in fare battaglie 
ed ordinare schiere e confortare cavalieri nelle vicende 
degli imperj, regni e principati, e governare popoli e 
regni e cittadi e ville e strane e diverse genti, come 


mittelalterliche Grammatik und Rhetorik vgl. Ch. Thurot in Notices 
et extraits des mss. de la bibliothöque impériale. Tom, XXII. Paris 
1868, p. 121 ff. u. 470 ff. 

!) Giov. da Schio, Sulla vita e sugli seritti di A. Loschi, Padova 
1858, war mir nicht zugänglich. Ueber das Verhältnis von Grammatik 
und Rhetorik vgl. R. Sabbadini, La scuola e gli stadi di Guarino 
Veronese. Catania 1896, p. 59. 

*) Gegen Anfang des 2, Jahrhunderts schrieb ein gewisser 
Annius Florus eine Abhandlung mit dem Titel: Vergilius orator an 
poeta? vgl. auch Quintilian instit. X, 1, 46 ff. 
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Die simmtliche ihm bekannte Litteratur wertet er in 
erster Linie nach stilistisch-rhetorischen Rücksichten. Er 
ist der Erste, der sich einen ästhetischen Massstab gebildet, 
und mit der Eloquenz zugleich die litterarische Kritik re- 
habilitiert hat. Die ganze mittelalterliche Litteratur er- 
scheint ihm als eine grosse Barbarei !); unter den modernen 
stellt er Lovato, der bereits zu klassieiren anfängt, am 
höchsten, während ihm die lateinischen Werke des Dante 
nicht sehr gefallen). Uber allen andern aber thronen Virgil 
und Cicero, für die er einen beinahe fanatischen Kult hat, um- 
somehr als hier seine ästhetische Freude kaum getrübt wird 
von religiös-moralischen Bedenken. Seine Vorliebe für den 
hochrhetorischen Seneca, der Petrarcas Schreibweise vielleicht 
am meisten beeinflusst hat, ist bekannt. Horaz steht 
unter den wenigen, denen er in seiner Epistel*) ein un- 
geschmälertes Lob zuteil werden lässt, Auch den Ovid 
und Terenz hat er trotz allem doch ihrer exquisiten Form 
zuliebe bewundert. Seine Abneigung gegen Aristoteles 
führt man wohl mit Recht auf das holperige Latein zurück, 
in welchem ihm dessen Schriften vorlagen *). 

Dies im grossen Ganzen das ästhetische Urteil 
Petrarcas. Es ist, wenn man von unwesentlichen Variationen 
Abstand nimmt, etwa dasjenige der ganzen ORDER 
Virgil und Cicero über alles! 

Die theologisch-moralische Wertung der Litteratur blieb 
daneben immer bestehen, durchkreuzte und modificierte 
vielfach das ästhetische Urteil, und ist wohl niemals völlig 
verdrängt worden. Aber während sie früher die allein- 


‘) Für das Folgende verweise ich ein für allemal auf Nolhae, 
Pötr. et humanisme. 

*) ep. fam. XXl, 15. Anders denkt er von seinen vulgären 
Leistungen. Ep. sen. V, 8 nennt er ihn Dux nostri eloquii vulgaris. 

*) fam. XXIV, 10. 

*) Rer. mem. II, II, 14 u. im De sui et aliorum ignorantia. 
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stilistische Sätze aufstellte. Ein schönes Latein konnte 
man sich nur auf dem Weg bewusster Nachahmung an- 
eignen; aber Petrarca verlangt aufs Nachdrücklichste, dass 
ein Jeder sich dabei seine Originalität bewahre. „Dem 
Schauspieler passt jedes Kleid“, sagt er, „aber nicht jeder 
Stil dem Schriftsteller, sondern ein Jeder hat sich den 
Seinigen zu formen und ihm treu zu bleiben, und wie ein 
Jeder von Natur aus im Gesiehtsausdruck und in der Be- 
wegung etwas nur ihm Eigenes hat, so auch in der Stimme 
und in der Rede, und es ist leichter und zugleich besser 
und glücklicher gethan, wenn er das pflegt und veredelt, 
als wenn er's verändert“ *), 

Seinen Schüler, den jungen Ravennaten, kann er nicht 
genug warnen vor sklavischer Nachahmung. Der nach- 
geahmte Stil muss sich seiner Aehnlichkeit nach zum 
Vorbild verhalten, nicht wie ein Portrait zum Modell, 
sondern wie ein Sohn zum Vater, d. h. die Aehnlichkeit 
soll nicht in den einzelnen Teilen liegen, sondern im Ge- 
samteindruck. Sie muss etwas Undefinirbares, Incommen- 
surables sein ?). 

Mit fast komischer Aengstlichkeit ist er um die 
Originalität seines Ausdrucks besorgt, und will lieber ganz 
barbarisch schreiben auf eigene Faust, als zum farblosen 
Nachahmer werden*), und ärgert sich, wenn ihm Einer 
irgendwo ein gar zu gutes Gedächtnis für die Wendungen 
seiner Klassiker nachweist. Das Kapitel des Quintilian 
über die Imitatio liest er mit besonderer Andacht, und 
als er an die Stelle kommt, wo es heisst: imitatio per se 
ipsa non sufficit. vel quia pigri est ingenii contentum esse 
iis, quae sint ab aliis inventa*), da schreibt er auf den 


') fam. XXII, 2. Aehnlich Salutati ep. 1, 14, p. 36. 
*) ep. fam. XXIII, 19. 

*) ep. fam. XXII, 2. 

*) Inst. X, II, 4. 
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— gute Freunde um ihr Urteil angehen, u. s. w. — lässt 
er dem Kreis seiner Bekannten zu gute kommen). Im 
Uebrigen ist die Rhetorik des Quintilian, oder auch die- 
jenige des Cicero massgebend; einen wesentlichen Unter- 
schied zwischen den zweien macht Petrarea nicht ?). 


In was für einem Verhältnis steht nun aber diese 
über alles gepriesene Eloquenz zur Poesie? Haben hier 
etwa die Parteigänger der vulgären Dichtung mit ihrem 
vorwiegend stofflichen Interesse eine andere Anschauung 
als die Humanisten, die von Form uud Stil so viel Auf- 
hebens machen? Den Zeugnissen nach, die uns vorliegen, 
stehen sie beide in schönster Harmonie. Wenn sich der 
vulgäre Dichter einmal zu einer Erörterung über poetische 
Begriffe aufschwang, so wollte er dabei sicher nicht hinter 
seinem Dante zurückbleiben, und die Humanisten, die bei 
ihrer Beschäftigung mit den alten Heiden ohnedem schon 
ein schlechtes Gewissen hatten, wünschten auch nicht 
mit der Theologie auseinander zu geraten. Beide Teile 
konnten sich gar nichts schöneres und praktischeres 
denken als die alten Theorien vom theologischen Charakter 
der Dichtkunst, und wussten nichts klügeres zu thun, als 
sie noch eingehender darzustellen, auszubauen, plausibel 
zu machen. — Der ganze Unterschied ist nur: dass es 
früher einmal Einen gegeben hatte, der mit diesen An- 
schauungen wirklich Ernst machte, und dass jetzt Niemand 
mehr so leicht weder in sich, noch im Publikum die Kraft 
der Ueberzeugung fand, um etwas wie die göttliche 
Komödie zu schreiben. Die Theorie vom Dichtertheologen 
entsprach nicht mehr den thatsächlichen Verhältnissen und 


') ep. sen. II, 3. So auch Salutati, ep. VIII, 24. 


*) ep. fam. XXIV, Uebrigens kannte er die Institutiones nur 
fragmentarisch. 
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— Also nicht etwa in der Eloquenz? méchte man fragen. 
Ueber diesen heikeln Punkt hilft sich Boccaccio hinüber 
mit den Worten: In gewisser Weise auch in der Eloquenz, 
habet enim suas inventiones rethorica. Verum apud te- 
gumenta fictionum nullae sunt rethoricae partes. Mera 
poesis est quicquid sub velamento componimus: et exquiritur 
exquisite'), Wir sind ungefähr wieder bei der alten 
Trennung der Allegorien in rhetorisch-ästhetische und theo- 
logisch-philosophische angekommen. Nur dass hier, wie 
ich glaube, der Gedanke durchschillert, die Rhetorik habe 
es mehr mit der Metapher als mit der Allegorie zu thun. 
Die mangelhafte Terminologie erlaubt freilich kein sicheres 
Urteil. Der Begriff Allegorie hatte damals eine viel 
weitere Ausdehnung als wir ihm heutzutage zugestehen. 
Im Anschluss an die Etymologie des Wortes verstand man 
darunter alles, was vom streng buchstäblichen Sinn abweicht. 
Petrarca definiert sie als sermo a sensibus alienus — alieni- 
loquius. Auch mit „fabulae“ bezeichnete man zuweilen 
nichts anderes als Allegorien. So Boccaccio in der Genea- 
logia Deorum, wo er vier Klassen von fabulae unter- 
scheidet. Die ersten drei davon haben mehrfachen Sinn, 
und sind daher dem Dichter erlaubt, während die vierte 
Klasse — nur wertlose Ammenmärchen — aus der Kunst aus- 
zuscheiden ist ?). 

In dem Mass nun, als man mehr Wert legte auf die 
Lobpreisung und Verewigung menschlicher Dinge, betonte 
man die Eloquenz als das wichtigere Teil der Poesie ®). 
Die Eloquenz teilt sich nämlich, wie uns Salutati lehrt, in 
eine prosaische und eine poetische. D, h. die Poesie ist 
versifizierte Eloquenz: rethorica in musicaque posita. Einem 


Y) ibid. cap. VII. 

*) Dazu rechnete er offenbar auch die französischen Romane; 
ef. vom, I, p. 487. 

*) So z, B. Boce, Com, I, 480. 





>) OA nn 


Zu gar keiner! denn sie umfasst alle und steht über allen, 
gerade so wie die Theologie und Philosophie !). 

Nieht weniger. stolz klingen die folgenden Verse des 
Giovanni da Prato, wenn sie auch nicht gerade zu den 
schönsten gehören. 


Questa & colei che sopra tutti poli 
Alza sua testa in sua profonditate: 
Per costei si si fan gli etterni voli. 


Molti costei d’eternal biltate 
La chiaman donna, ma 'l tuo dolce Dante 
In suo poema fra l’alme beate 


Beatrice la chiama si raggiante, 
E chi Teologia per altro nome. 
Vo’tene dire quel che n’e costante. 


Per costei si formar le sante some 
Delle leggi divine, e ciel si vede, 
Chi lo formö, perche, dove e come: 


Per costei si comprendon quelle sede 
Per partecipazion, uve gli dei 
Raguardan tutti quel che'n tutto sede. 


Per costei i santi poeti giudei 
Cantaro in versi, e sotto fiziöni, 
Pien ne son tutti li dottori ebrei: 


Per costei con esempri e con ragioni 
Del parlar figurato si mostroe 
La legge Cristo, a chi ode i sermoni: 


Per costei San Jovanni annunzioe 
Cid ched e’ trasse dal grembo di Cristo 
Mentre dormendo si ben vigilöe, 


*) ep. sen. XV, 11. 
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von der subjektiv-eklektischen Stil-Imitatio stiitzt, hat eben 
damit die Vervollkommnung in der Kunst unwillkürlich 
auf das formale Gebiet beschrinkt, und Salutati gibt seiner 
Epigonenmiidigkeit den wahren Ausdruck, wenn er sagt: 
Crede michi, nichil novum fingimus, sed quasi sarcina- 
tores de ditissime vetustatis fragmentis vestes, quas ut 
nova edimus, resarecimus. Diw dictum est: 


Nil intentatum nostri liquere poete !), 


et si forte quid relietum fuerat, sequentia tunc secula 
rapuerunt?). Es ist vielleicht nieht immer nur eine heuch- 
lerische Bescheidenheit, wenn die ersten Humanisten den 
Ehrentitel eines Poeta auschlagen, der ihnen von Freunden 
und Bewunderern so häufig beigelegt wird’ ®). Bei aller Be- 
geisterung für den Poeta Vates fehlte doch nicht das dunkle 
Gefühl, dass man sich das Ziel zu hoch gesteckt habe. 
Die Allegorie, das unentbehrliche Werkzeug des 
Dichtertheologen war bereits nicht mehr obligatorisch. Die 
einzige Dichtungsgattung, die ohne sie nicht auskommen 
konnte, blieben noch die Bucolica, und gerade an diesen be- 
gann man den Geschmack zu verlieren. Salutati charakteri- 
siert sie richtig als ein Versteckspiel, das einem ernsten 
Manne wenig zieme*), und an einer andern Stelle sagt 
er: nisi Georgieis et Eneide fuleita fuissent Maronis Bucolica, 
erede michi, per semet tanto tempore non vixissent®). Die 
neuerstandenen Litteraturgattungen aber, wie Tragödie, 
Heldenepos, Epistel, Rede, wozu auch die Invektive gehört, 
Dialog u. s. w. sind doch alle fast ganz frei von Allegorie — 


') Horat. Ep. II, III, 285. 

*) Salut. ep. VI, 4. 

*) z. B. Petr, ep. var. XXII, fam. XVII, 15. Salut. ep. XI, 
3 u. a 

*) ep. VI, 16. 

* ibid. VII, 4. Petr. ep. var. XLII giebt zu, dass der Sinn 
einer Ecloge immer nur vom Autor selbst richtig erklärt werden kann. 
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und hatte ausserdem den ästhetischen Wert!) eines 
schönen Gewandes —?). Nur dass man nachgerade an- 
derweitige Mittel gefunden hatte, um die nämlichen Vor- 
teile zu erzielen. Genügte denn nicht schon die latein- 
ische Sprache, um den Profanen auszuschliessen? und war 
die neuerstandene Eloquenz nicht auch ein schönes und 
reiches Gewand? 

Die Allegorie als Kunstmittel war somit entbehrlich 
geworden, während sie als Interpretationsmethode noch 
eben so brauchbar als notwendig war. Die Thatsache, 
dass wir am Ende des 15. Jahrhunderts noch allegorische 
Romane finden, ändert an dieser Wahrheit nichts. Der be- 
deutendste und interessanteste allegorische Roman des 
ganzen 15, Jahrhunderts aber — ich meine die Hypneroto- 
machia Poliphili des Mönchs Colonna — dieser Roman hat 
seine ganz besonderen Gründe um allegorisch zu sein, denn 
er ist nichts anderes als eine Verherrlichung der epikure- 
ischen Weltanschauung *). — Mit dem allmähligen Schwinden 
der Allegorie als Kunstmittel verlor der Dichter seinen 
theologischen Charakter und wurde statt dessen rhetorisch, 
In der That ist die Africa das typische Werk eines Poeta 
Orator und Historiographus. 

Noch deutlicher tritt uns der grosse Umschwung in 
den poetischen Anschauungen entgegen, sobald wir ins Ein- 


') Ja sie wurde als selbständiges Schmuckmittel noch so sehr 
geschätzt, dass man ein systematisches Sammelbuch aller antiken 
Allegorien, wie es die Genealogia Deorum ist, für ein sehr verdienst- 
liches Werk hielt, 

*) All diese Gedanken entwickelt Boccaccio des Längeren im 
Com. J, 150 ff. 

*) Dieses merkwürdige Werk ist bisher der Aufmerksamkeit der 
Litterarhistoriker vollständig entgangen und ist erst dieser Tage von 
D. Gnoli einer eingehenden und grundlegenden Untersuchung unter- 
worfen worden. Rivista d’ Italia, Heft vom Mai und Juni 1899. 
Roma. 
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Briefe am meisten zu gute thut, in denen er eine Merk- 
würdigkeit oder Sehenswürdigkeit seiner Zeit beschrieben 
hat!), so schätzt er sie doch wohl mehr als litterarische 
Prunkstücke und denkt eher an die verherrlichende 
Darstellung als an die Ueberlieferung einer historischen 
Wahrheit, 

Von diesem Gesichtspunkt aus wurde auch die ganze 
Geschichtschreibung betraehtet ?), und das Epos untersehied 
sich von ihr nur durch ein gewisses Plus an Rhetorik ®), 
und durch grössere Freiheit in der chronologischen An- 
ordnung des Stoffes. Die dichterische Erfindung aber 
wurde auf nebensächliche Episoden beschränkt. 


Scripturum jecisse prius firmissima veri 
Fundamenta decet, quibus inde invixus, amoena 
Et varia sub nube potest abscondere sese . . 
Qui fingit quodeungne refert, non ille poetae 
Nomine censendus nee vatis honore, sed uno 
Nomine mendacis *). 


Als Petraca die historische Unwahrheit der ganzen 
Dido-Episode entdeckte, war er ziemlich in Verlegenheit, 
wie er seinen Liebling Virgil darob entschuldigen sollte *), — 
So weicht das künstlerische Interesse am Stoff vor dem 
historischen und vor dem formalen. 

Am klarsten aber zeigt sich die schlimme Herrschaft 
der Rhetorik in der Uebersetzungskunst. Das Wort des 
Horaz: 


) ibid. XIT, 10. 

*) Bes. ausführl. darüber Salut. ep. VII, 11. 

”, Boce, com. I, 430. 

*) Africa, IX, 92 ff. In derselben Weise hatte bekanntlich schon 
Mussato die Tragödie beschränkt, 

°) sen. IV, 5. Auch Salutati hält einen Rechtfertigungsversuch 
für angebracht. ep. X, 7 u. 10. 
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der Poesie versäumten nie, mindestens ein paar von diesen 
Zitaten ins Feld zu stellen, und die gewöhnliche Taktik 
der Verteidiger war, all diese schlimmen Dinge zwar zu- 
zugeben, aber immer auf die komischen Dichter zu be- 
schränken. So Petrarca in seinen Invektiven und Episteln *), 
Boccaccio in seiner Genealogia Deorum und im Komentar, 
und so auch Salutati an zahlreichen Stellen?),. Für die 
Excesse einzelner Dichter aber konnte man doch nicht die 
Diehtkunst selbst verantwortlich machen. Im Grund jedoch 
war es immer nur eine Konzession wenn man die niederen 
Gattungen preisgab, eine theoretische Inkonsequenz die den 
spontanen kiinstlerischen Anschauungem, nicht entsprach, 
denn thatsächlich wurden diese Gattungen doch gepflegt. 

Das Schönuheitsgefühl war erwacht und hatte schon 
eine stark sinnliche Richtung genommen und begegnet 
uns fast auf jeder Seite in Petrarca's und Boccaceio's 
Dichtungen, 


') Inveet. in medicum I, 9 u, sen. XV, 11 mit einem kleinen 
Vorbehalt für Boethius. 

?, Die verschiedenen Polemiken gegen Giovanni da San Miniato, 
Giuliano Zonarini, Carlo Malatesta, Giovani Dominici u. a. sowie die 
Ausgleichungsversuche mit dem eigenen Gewissen sind in Litteratur- 
und Kulturgeschichten der Renaissance zur Genüge behandelt. 
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etwa die Todesjahre der beiden grössten Humanisten 

— Lorenzo Valla und Poggio Bracciolini ansetzen (1457 und 
59). Die folgende Periode, die italienisch-klassische, 
hätte sich dann als die längste und glänzendste bis zum 
Jahre 1580 zu erstreeken, d. h. bis zum Erscheinen desjenigen 
Gedichts. das die Forderungen der klassischen Poetik auch im 
romantischen Epos zu erfüllen sucht, nachdem dieselben 
bereits auf allen andern Gebieten anerkannt und verwirk- 
licht waren — ich meine die Gerusalemme liberata. Es 
versteht sich, dass wir uns bei der Wahl der Zeugnisse 
nicht immer streng innerhalb der genannten Jahresgrenzen 
zu halten brauchen. 





Um die Wende des Jahrhunderts erschien ein kleines 
unscheinbares Werkchen aus der Feder des Leonardo 
Bruni, der Dialogus ad Petrum Paulum Istrum'). Für die 
Geschichte der poetischen Anschauungen ist diese Schrift 
von allerhöchster symptomatischer Bedeutung, denn hier be- 
gegnen sich zwei Generationen, die einander bereits nicht 
mehr verstehen; zwei verschiedene Wertungen der grössten 
Dichter von Florenz. Für unsere Zwecke ist es nicht nötig, 
mit ja oder nein zu antworten, auf die viel besprochene 
Frage, ob Bruni wirklich eine so scharfe Kritik habe aus- 
sprechen wollen, wie er sie im ersten Abschnitt des 
Dialogs dem Niecoli in den Mund legt, oder ob nicht viel- 
mehr der Hauptnachdruck auf den zweiten Teil zu legen 
sei, wo derselbe Niccoli seinem eigenen Angriff eine aller- 
dings etwas zahme Apologie entgegensetzt. Er, der Aller- 
weltskritiker war ja wohl auch beider Ansichten auf ein- 
mal fähig, und Bruni mochte ihn hinlänglich kennen, um es 
ihm zumuten zu dürfen. Der Klarheit zu liebe aber entlasten 


", Von den drei Ausg. Kirner, Wotke, Klette benütze ich die 
letztere in Beitr. z. Gesch. u. Litt. d. Ital. Gelehrtenrenaiss., vol. II, 
Greifsw. 1889. 
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augenfälliger als der formal-technische, und keiner er- 
muntert besser zum Eigendünkel als dieser, Petrarca 
hatte das Unglück, dass unter den tausenderlei Anregungen, 
die er der Nachwelt gegeben hat, zunächst seine philologisch- 
rhetorischen Vorarbeiten fortgesetzt wurden, Ein 
Funde neuer Handschriften, ein paar Jahre Geduld, um 
brav Cicero zu treiben, und er war meilenweit überholt. 
Noch viel grenzenloser als gegen ihre Vorgänger ist 
der Stolz und die Einbildung der Humanisten gegenüber 
ihren Zeitgenossen. Sie fühlten sich als die auserwählte 
und vollkommenste Art Mensch, und bei allem Individualis- 
mus fehlte ihnen das Bewusstsein der Zusammengehörig- 
keit durchaus nicht. „Wen aber ehre ich vor allen?“ 
schreibt Francesco Barbaro an Poggio anlässlich dessen 
epochemachender Funde, „doch wohl diejenigen, die 
unserer Gelehrtenrepublik am meisten zur Förderung 
und zur Zierde gereichen“ *), — Der Gedanke dass jeder 
Gelehrte verpflichtet ist, seinem Kollegen die Bücher die 
er hat zur Verfügung zu stellen, tritt schon sehr früh auf?). 
In einem Kapitel der Politia literaria wird ausgeführt, 
dass man gewisse Leute, die sich den Ehrbegriffen ihrer 
Klasse nicht fügen, eigentlich boykottieren müsste, oder 
wie er sagt, ausschliessen aus dem literarium concilium 3). — 
Wenn wir die Humanisten zu gelehrten Disputationen zu- 
sammentreten, andere Stände wie ‚Juristen, Aerzte und 
Geistliche bekämpfen sehen, und wenn bei ihren schmutzigen 
Invektivstreiten zuweilen ein Dritter als Schiedsrichter oder 


') F. Barbari et aliorum ad ipsum Epist. ab anno 1425 ad a. 1453. 
Brixiae 1743, ep. J, Der Ausdruck litteraria Respublica ist mir meines 
Wissens allerdings sonst nirgendmehr begegnet. 

*) Salutati, ep. VI, 6; qui autem libros oceulit, omnibus in- 
iuriosus est; nec sua recondit, sed aliena subtrahit. 

*) Angeli Decembrii .. . de Politia literaria libri septem. Basileae 
1562, VII, pars LXX. 
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et in verbis sublimitas et in affectibus motus omnis et in 
personis decor'); und nun werden all die alten Theorien, 
die wir schon bei Mussato kennen lernten, wieder ausge- 
packt und mit nimmer endenden Zitaten aus allen mög- 
lichen klassischen und kirchlichen Schriftstellern gestützt. 
Um endlich die göttliche Abkunft, tiefe Weisheit und segens- 
reiche Wirkung der Poesie ad oculos zu demonstrieren, 
zeigt er, wie schon die alten Dichter von den Grundbegriffen 
der christlichen Religion, vom Wesen Gottes, der Kunft 
Christi, von den zehn Geboten und den Todsünden ihre 
dunklen Ahnungen gehabt haben. Wo die Dichtereitate 
nicht ausreichen, müssen einige Prosaiker wie Cicero, Plinius, 
Gellius, Strabo etc. beispringen. Wenn man ihn liest, 
bekommt man aber die Ueberzeugung, dass er auch im 
stande gewesen wäre, die sämtlichen Dogmen der Kirche 
aus dem Einzigen Ovid oder Plautus zu erhärten, Ob 
dieser närrische Pedant überhaupt ernst zu nehmen ist? 
So viel ist sicher, dass er.zu seiner Zeit ein angesehener 
und viel gelesener Mann war, aber ich glaube, es war ihm 
mehr zu thun um die Schaustellung der eigenen Gelehr- 
samkeit, als um die Herrlichkeit der Poesie *). 

Die Dichtkunst wird von Mancinelli zusammengeworfen 
mit den Humanitätsstudien überhaupt, wie der Titel seiner 
Abhandlung zeigt. Diese Mischung hatte sich ganz all- 
mählich und unmerklich vollzogen in dem Mass als die 
Forderung humanistischer Bildung lauter geworden war. 
Schon Petrarca, Boccaccio und Salutati haben bei ihren 
Verteidigungen der Poesie immer zugleich auch die huma- 
nistischen Studien im Auge gehabt. Der Begriff des Poeta 


1) De poetica virtute et studio humanitatis fol. XIII ff. in Omnia 
opera, A. Mancinelli. Venet. 1518. Aehnliches im Coment. zu Cato’s 
Carmina de moribus, ibid. 

*) R. Sabbadini, Antonio Mancinelli, Velletri 1878 war mir 
nicht zugänglich. 
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Ein weiteres Kriterium der Poesie im engeren Sinn 
ist die metrische Form, jedoch ist sie nicht ganz ausschlag- 
gebend; man liess auch Plautus als Poeten gelten, und 
ebenso Terenz, dessen Komédien man meist noch als Prosa 
last). Dem Lucan dagegen wurde dieser Titel gerne ver- 
weigert; man hielt ihn nur fiir einen reimenden Orator 
und Historiographen ?). 

Dies etwa die engere Definition des Poeta, wie sie 
theoretisch festlag; sie ist ausschliesslich von den antiken 
Dichtern abstrahiert. Hauptsächlich die Theorieen vom 
‚ Zusammenhang des Poeten mit der Gottheit konnten 
für jene Zeit im Grunde doch nur den Charakter einer 
. Mythologie haben; sie waren selbst wieder Poesie und 
gaben einen der dankbarsten Staffe ab für die Rhetorik. 
So erklärt sich die ausserordentliche Häufigkeit der hoch- 
trabenden Verherrlichungen dieser Kunst. Sobald man 
aber in Affekt kam, war's um die Genauigkeit der Definition 
geschehen, und alles Schöne und Edle ward Poesie und 
alle grossen Humanisten zu Poeten. 

Zur Vermischung der Poesie mit der Rhetorik haben 
ausserdem die Alten selber den Anstoss gegeben. Schon 
Cicero im De inventione I, 19 hatte die Dichter zum 
Gegenstand rhetorischer Analyse gemacht, und wie in der 


’), Ihre Etymologie und Bedeutung wird ausführlich besprochen 
von Filelfo, Epistol. fam. ed. Venet. 1502, VI, 40 hauptsächlich im 
Anschluss an Plato, Crat, 406, während Salutati bei seinen Aus- 
führungen ep. XII, 3 noch auf Martianus Capella, de nuptiis Mere, 
et Philol. I, 28 fusste. 

") Leonardi Bruni Arretini Ep. lib. VIII, ed Mehus, Flor. 1741, 
ep. V, 1. Wer sich noch peinlicher fiber den Furor zu orientieren 
wünscht, lese das I. libro Della Poetica di Franc. Patrici, La deca 
Disputa (ed, Ferrara 1586), 


') Vgl. R. Sabbadini, La seuola e gli studi di Guarino Guarini 
Veronese, Catania 1896, p. 79 f. 
*) Vgl. Quintilian, instit. X, 1, 90. 
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Die Rhetorik wird nun aber noch viel mehr verherr- 
licht als die Poesie!), und mit den neuen Funden cicero- 
nischer und quintilianischer Schriften, sowie mit der 
grösseren Verbreitung der aristotelischen Rhetorik konnte 
die Begeisterung nur wachsen. Die Verherrlichungen der 
Wohlredenheit sind gar zu häufig, als dass wir sie zu 
sammeln brauchten*), Man raisonnierte etwa folgender- 
massen: die-Sprache ist es, die den Menschen vor allen 
Lebewesen auszeichnet; die höchste Ausbildung der Sprache 
aber wird durch die Rhetorik erreicht. Diese ist es darum 
vor allen andern Künsten, die den Menschen veredelt. 
Und auf allen Gebieten hat sie sich zu bethätigen: Guarino 
will sie sogar in der Medizin nicht missen ?), ein Gebiet, aus 
dem sie Petrarca mit guten Gründen einst verwiesen hatte *). 

So kam man manchmal dazu — nicht ohne einen 
kleinen logischen Fehler —, dem Orator ein universales 
Wissen zu attribuieren. Filelfo bringt ihn sogar etymo- 
logisch in Zusammenhang mit heros und eros und schliesst 
seine Ausführungen mit dem stolzen Satz: Itaque oratorum 
atque sophistarum heroica est natio?). Andere Disziplinen, 
wie Jus oder Medizin mögen ja ganz nützlich sein, aber zur 
Ausbildung und Veredelung des Menschen als Mensch tragen 
sie nichts bei®), 

Die Rhetorik hat also alle Gebiete des menschlichen 
Wissens mehr oder weniger stark durchsetzt, ganz be- 
sonders heimisch aber fühlt sie sich ausser in der Poesie 


') Bartolom. Facius de viris illustribus (ed. Mehus, Flor. 1745) 
p- 3 stellt die Poeten den Oratoren voran, nur weil sie historisch 
älter sind. 

*) Ich verweise z.B. nur auf die eben erschienene Sammlungvon 
K. Müllner, Reden und Briefe italienischer Humanisten, Wien 1899. 

*) Sabbadini, a. a. O. 62. 

*) ep. sen. III, 8. 

*) ep. XXXIII, 230. 

*) Ein Zeugnis für viele: Bruni ep. VI, 6. 
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die angeborene unkultivierte Eloquenz immer einen offenen 
Sinn und Bewunderung übrig gehabt!), umsomehr als 
auch die Rhetoriken der Alten als Grundbedingung aller 
Beredsamkeit die natürliche Anlage gelten lassen. Zu 
pedantisch schulmässigem Schematismus ist es erst in den 
allerletzten Zeiten der Renaissance gekommen. 


Wahrlich, ein schönes Zeugniss für die kräftige Elas- 
tizität des italienischen Geistes, dass er sich sogar unter 
der übermächtigen Wucht der lateinischen Schulgrammatik 
und Schulrhetorik nicht behindern liess in der Grazie und 
individuellen Freiheit seiner Bewegung. Man findet das 
meist selbstverständlich und erklärt das späte Auftreten 
des rigorosen Ciceronianismus als eine natürliche Folge der 
verhältnissmässig mangelhaften und langsam fortschreitenden 
grammatischen Kenntnisse, Das grosse historische Ver- 
dienst der Humanisten liegt aber gerade in der Hintan- 
setzung der Grammatik und Bevorzugung der Stilistik und 
Rhetorik. Man gab sich zunächst zufrieden mit den mangel- 
haften Schulgrammatiken?) des Mittelalters und fertigte 
sie ab, um nur rasch ans ersehnte Ziel, zur Lektüre der 
grossen Heiden selbst, zu gelangen. Auch die Metrik liess 
man ziemlich beiseite liegen und beschäftigte sich mit ihr 
nur gelegenheitlich und besonders insofern sie für den 


'‘) So Eneas Sylvius für die „eloquentia Theutonica* des Gregor 
Heimburg. Vgl. Voigt, Wiederbel. II, VI; auch Loschi in der Präf. 
zu seiner Rhetorik erkennt die natürl, Beredsamkeit an. 


*) Die Grammatik wird von den Humanisten immer nur als pro- 
pädeutische Disziplin aufgefasst und geschätzt. Vgl. z. B. Jo. Anthon. 
Campani initio studii 1455 Perusiae oratio in Omnia Campani Opera, 
Venet. Incun. Man ‚nennt sie meist ostium omnium disciplinarum. 
En. Sylvius, ep. an Jac. de Tholomeis publ. von Weiss, A. 8. Pieco- 
(omini als Papst Pius I]., Graz 1897, p. 182, u. P, P, Vergerio ep. V.) 
Plie erste grundlegende Renaissance-Grammatik, verfasst von Nie. 
Derotti, erschien erst 1468. 
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denken, dass die anderen Nationen dann Begriff vom 
Italiener erst entlehnen mussten. 


Darum blieb auch zunächst Petrareas Theorie von 
der selbstständigen Nachahmung die herrschende, und kaum 
macht sich ein kleiner Ansatz zu exclusivem Ciceronianis- 
mus bemerkbar, da tritt ihm auch schon der erste Kritiker 
des Jahrhunderts, Lorenzo Valla, entgegen mit seinem Ver- 
gleich von Cicero und Quintilian. Seine Elegantien sind das 
Werk eines kritischen Philologen und Künstlers zugleich. Er 
unterscheidet zweierlei Schreibarten: eine grammatikalisch- 
korrekte und eine stilistisch-elegante; nur die letztere 
scheint ihm der Betrachtung wert’), Die Fragen, ob man 
nur einen oder mehrere Schriftsteller nachzualımen habe, 
ob Neologismen erlaubt seien u. a. fing man schon damals 
an zu diskutieren. Man pflegt hier zwei Richtungen ein- 
ander gegenüber zu stellen: die Schule der Genialen, oder 
wie sie Rossi mit treffenderem Ausdruck bezeichnet: seuola 
degli oreechianti o impressionisti, mit Poggio, Filelfo, 
Piccolomini, Campano u. a., und die der Grammatiker mit 
Valla und späterhin Cortesi, Bembo u. s. w. Aber zu- 
nächst verwahrte sich jede der beiden Richtungen gegen 
ein allzu rigoroses Nachahmungsprinzip. Auch in der 
Uebersetzungskunst wahrte man sich vorerst noch viele 
Freiheit. Am tollsten hat es bekanntlich Poggio getrieben, 
der aus den acht griechischen Büchern des Xenophon sechs 
lateinische gemacht hat und sich dabei stolz seiner Origi- 


') Ausserdem macht er die wichtige Unterscheidung ron 
poetischem und prosaischem Sprachgebrauch. Vgl. R. Sabbadini, 
Storia del Ciceronianismo, Torino 1886, p. 27; auf diese Arbeit ver- 
weise ich für den ganzen vorstehenden Abschnitt, Seine tiefe Ver- 
achtung gegen die mittelalterlichen Grammatiker spricht Valla aus 
in einem Brief an Joh. Serra, pubbl. von Sabbadini p. 81 ff. in Barozzi e 
Sabb., Studi sul Panormita e sul Valla Fir. 1891, 
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lich ist, denn sie ernährt den Geist und nicht den Leib? 
Sie hat alle jene Völkerschaften und Völker in allen freien 
Künsten unterrichtet, hat sie die guten Gesetze gelehrt 
und ihnen den Weg gebahnt zu jeder Erkenntniss; sie 
endlich hat ihnen gewährleistet, dass sie fürderbin nicht 
mehr Barbaren heissen sollen... Mit der Aufnahme des 
Lateins aber — das wussten sie wohl — wurde ihre 
Muttersprache nicht verkümmert, nur in gewissem Masse 
gewürzt... Denn nicht mit Waffengewalt und blutigen 
Kriegen ist das Latein zur Herrschaft gekommen, sondern 
mit Wohltun, Liebe und Eintracht“ !), So tröstet ihn auch 
die Weltstelluug des Lateins über den Niedergang Roms. 
Dem gegenüber wird der Wert der griechischen Sprache 
und Litteratur hauptsächlich von Filelfo ?) betont und mit 
grossem Nachdruck und tiefer historischer Einsicht von 
Francesco Barbaro *). 

Was war aber inzwischen aus dem vulgare illustre 
geworden? Die Zeit seiner tiefsten Demiitigung fällt eben 
in diese Periode. Die Humanisten hatten sich gänzlich 
davon abgewandt und bedienten sich seiner nur wider 
Willen auf Geheiss eines Fürsten oder Gönners*) der vom 
Latein nichts wissen wollte, weil er’s nicht verstand. Von 
Ambrosio Traversari erfahren wir, dass im Jahr 1429 die 
vulgären Codices teurer bezahlt wurden als die lateinischen; 
so selten waren sie geworden *), 


) Ich benützte die Ausgabe Köln 1543. Aehnliche Gedanken 
in einer Rede des Andrea Brenta ef, K. Müllner, Reden und Briefe 
italienischer Humanisten, Wien 1899, p. 71 ff. 

*) ep. VII, 44; XIV, 101; XVII, 1, 116 u, 181. 

*) aa. O. ep. CXXVIl; andere Notizen bei Sabbadini, Storia 
del Ciceronianismo, Cap. III Lotte frai Latini e Greei p. 81 ff. 

*) So z.B. Filelfo u. Guinif, Barzizza. Ueber die Pflege der 
grossen italienischen Dichter in Florenz vgl. Klette, Beitr. I, 54 ff. 

") Giorn. stor, X, p. 398. Wie sehr sich gerade Traversari im 
Verein mit seinem Freunde Leonardo Giustiniani um vulgäre Schriften 
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spiel der alten Römer; ist aber das Vulgare erst nachträg- 
lich entstanden durch die Einwanderung der Barbaren, so 
bleibt wenigstens noch zu diskutieren, ob man es zulassen 
will oder nicht. Bekanntlich wurde die Frage schliesslich 
entschieden gegen Bruni und zu Gunsten des Flavio Biondo, 
Poggio, Valla und Filelio. Das Vulgare war damit einer 
grossen Gefahr entronnen. Energischere Verteidiger aber 
entstanden ihm erst in Leon Battista Alberti!) und Matteo 
Palmieri?). Mit Recht datiert Rossi den Anfang seiner 
Wiedererhebung ins Jahr des von Alberti veranlassten 
Certame coronario 1441°). Da aber erst in der nächsten 
Periode die Gleichstellung der italienischen Sprache sich 
endgiltig befestigt, verweisen wir alles hierher Gehörige 
besser in's nächste Kapitel. 





Mit der einseitigen Ausbildung der Eloquenz trat das 
Interesse am Stoff der Dichtung immer mehr zurück. 
Die eclatantesten Zeugnisse dafür haben wir aus der Sitten- 
geschichte; wenn Poggios Facetien und sogar der skanda- 
löse Hermaphroditus des Beecadelli — ich will nicht sagen 
bei den Humanisten — sondern bei einem ernsten Ehrenmann 
wie Guarino Veronese Nachsicht und Bewunderung fand in 
Anbetracht seines exquisiten Lateins, so ist damit die Zer- 
klüftung des sittlichen Gewissens jener ganzen Zeit ge- 
nügend charakterisiert*); aber in gleicher Weise ist auch 
ihr künstlerisches Gewissen gestört; denn an einer Stelle 


!) Della famiglia, proemio al lib, Ill, bes. p. 220 f. in Op. volg. 
vol. Il, ed. Bonueei, Fir. 1844. 

*) Er allerdings mehr mit der That als in der Theorie. Seine Stellung 
zur vulgären Litteratur in der Vorrede an Aless. degli Alessandri 
zum Della Vita Civila. Wichtig auch seine Aeusserungen am Anfang 
des 4. Buches ibid. p. 157 ff. in der Ausg. Ancona 1829. 

") Vgl. darüber Flamini, la lirica toscana del Rinascim. Torino 
1891, p. 3 ff. 

*) Vita casta — penna oscena! 
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Definition der Rhetorik als Kunst mit Worten zu über- 
zeugen '), 

Ebenso äusserlich musste die Auffassung der Schön- 
heit ausfallen bei einer so scharfen Trennung von Form 
und Inhalt. Sie wird von Trapezuntius definiert als die 
convenientia decens aller Redeteile unter sich. Also etwas 
Aehnliches wie die Veritas: wieder das Passende. Die 
Rede soll zum Inhalt passen, hauptsächlich aber — und 
damit beschäftigt sieh die Rhetorik —: die einzelnen Teile 
der Rede sollen unter sich wieder passen. Das Passende 
ist die grosse ästhetische Norm der damaligen Kunstlehre. 
Wahrheit und Schönheit sind nieht, wie sie es sein sollten 
das organische Bindeglied zwischen Inhalt und Form, 
sondern man sucht sie beide ausschliesslich in der Form 
und handelt sie im Kapitel von der Elocutio ab. 

Die Eloquenz und zur Not auch die episch-panegyrischen 
Dichtungsgattungen konnten bei derartigen Anschauungen 
eine gewisse Blüte erreichen, aber niemals die subjektive 
Poesie. Alles was in das Gebiet der Lyrik schlägt, musste 
in der Unwahrheit des Konventionalismus und der con- 
venientia erstarren. 

Andererseits hat diese Forderung des Passenden ihre 
entschiedenen Vorzüge. Sie versöhnt alle zu starken Kon- 
traste und dämpft alle Exzesse; die naturwüchsige rohe 
und barbarische Kunst wird mit ihr zur klassischen. 
In der Forderung des Passenden liegt die Grundbedingung 
des Klassizismus. Die ganze moderne Klassizität fusst 
somit auf der vielgeschmähten Renaissancerhetorik. 

In dem Begriff Convenientia, das Passende, steckt als 
Voraussetzung der Gedanke an eine mechanische Thätigkeit 
des geschickten Zusammenfügens mechanisch getrennter 


) ef. Aristot, Rhet. I, 2. Cie, de inv. I, 5, Quintil, instit. II, 
15; ad. Heren. I, 2. 
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aufs Gründlichste durchgeführt. Terenz und Plautus 
nehmen einen Ehrenplatz ein in der lateinischen Litteratur; 
höchstens macht man noch die Konzession, ihnen eine 
Apologie angedeihen zu lassen !), aber kein Gebildeter 
wird sie mehr ausschliessen wollen. 

Dagegen beklagt man sich über die Gegenwart, dass sie 
dem Poeta Orator keine Stoffe biete, die seiner würdig 
wären?). Der Humanist fühlt sich zu gross und zu gut 
für seine Zeit. Besonders schmerzlich empfindet er es, 
dass seiner Beredsamkeit die Bethätigung im gerichtlichen 
und politischen Leben versagt ist*). Trotzdem nimmt die 
Renaissance-Rhetorik, als wäre sie sich des Widerspruchs 
gar nicht bewusst, die ganze juridische Terminologie der 
antiken Lehrbücher getrost wieder auf. Bei den wenigsten 
Humanisten aber ist die Illusion so vollkommen, dass sie 
vollständig blind wären für den Gegensatz, der zwischen 
ihrer antiken Eloquenz und den modernen Stoffen besteht. 
Gelegentlich wird sogar die komische Seite davon be- 
leuchtet *). 

So gänzlich war das Interesse am Stoff also doch 
nicht erloschen, Neben Bruni, der die Werke des Procop 


*) Polit. litter. p. 22. 

*) So zum ersten Male meines Wissens Leonardo Bruni, ep. U, 1. 
Nachdem er den Gedanken lange ausgeführt hat, schliesst er: nos 
plane hoo tempore homunculi sumus, quibus etsi magnitudo animi 
non deesset, materia certe deest ad nominis atque gloriae amplifi- 
cationem. 


*) Schon bei Petrarca findet sich dieser Gedanke angedeutet in 
der praef. zu den ep. fam. Das wichtigste Zeugnis dafür aus Vegio, 
de ingenuis moribus ist von Rossi a.a.O. Anfang p. 416 Not, 99 
zitiert, Von der \ganzen Rhetorik, heisst es dort, bleibe eigentlich 
nur das genus demonstrativum übrig. Bekanntlich hat aber auch die 
Brandrede (genus iudiciale reprobativum) wenigstens auf dem Papier 
eine keineswegs spärliche Fortsetzung in der Invektive gefunden. 


*) Zeugnisse bei Voigt, I, 589. 
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Nicht bloss gegen die Ueberschitzung der Form, sondern 
gegen den ganzen Humanismus wurden noch immer reak- 
tionäre Stimmen laut. Der Widerstand der vulgären Dichter 
war freilich schon im ersten Decennium des Jahrhunderts 
so gut wie gebrochen; die religiösen Bedenken aber liessen 
sich so leicht nicht aus der Welt schaffen, sei's dass die 
Stimme des Gewissens in der Brust des Humanisten selbst 
erwacht, seis dass sie warnend aus dem Mund eines 
Predigermönchs erklingt '), oder dass gar ein selbstständiger 
Kopf wie Valla auf dem Weg der philosophischen Skepsis 
hinter die Nichtigkeit des grossen Götzen kommt, dem 
sein ganzes Jahrhundert so überschwenglich wie keines ge- 
opfert hat. „Vom Ruhm,“ sagt er in seiner Abhandlung 
de vero bene, „vom Ruhm hat ein Toter ebensoviel als 
das Hündchen der Lesbia oder andere Tiere von den Ehren 
haben die ihnen nach ihrem Tod erwiesen werden. Es ist 
alles nur ein leerer Name, der sich gar bald im grossen 
Meere der Vergangenheit verliert“. 

Wir sahen am Anfang dieses Zeitraums, wie das grösste 
Kunstwerk der italienischen Litteratur von der jüngeren 
Generation der Humanisten heruntergemacht und von der 
absterbenden der vulgären Dichter hochgehalten wurde, 
Jetzt nimmt sich seiner auch der Kleriker an, denn er hat 
sich unterdessen dem Volk genähert und hat ihm in zahl- 
losen Predigten das Wort Gottes in der Muttersprache ver- 
kündet, — Es sei mir gestattet diese Abhandlung mit einem 
kleinen Kulturbild zu schliessen, das all diese Gegensätze 
zusammenfasst. 


) Da der Zwiespalt von Christentum und Humanismus schon 
vielfach zum Gegenstand ausführlicher Darstellungen gemacht worden 
ist, kann hier füglich auf alle weiteren Einzelheiten verzichtet werden. 
Eine summarische und klare Uebersicht giebt auch hier Sabbadini, 
Storia del Cieer., Abschnitt V. Se si possano leggere i poeti antichi, 
p. 92—9. 
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von den letzten Päpsten Eugenius und Nicolaus den Vierten 
glaube, die ihre Bibliothek in gleicher Weise wie mit 
heiligen so auch mit antiken Schriftstellern ausgestattet 
wissen wollten, und sich hervorragende Gelehrte hielten, 
von denen sie sich zuweilen römische und griechische Ge- 
schichte und sehr oft die Erfindungen der Poeten vortragen 
liessen. Da sei meist von den Göttern und von Juppiter 
die Rede u. s. w,“ 

Nachdem schliesslich der geistliche Störefried mit 
einer allegorischen Auflösung der griechischen Götterwelt 
und mit einigen Etymologieen des Wortes Juppiter ab- 
gefertigt ist, da fällt die Diskussion der Humanisten auf 
Dante zurück, und der junge Titus, offenbar unter dem 
Eindruck der vorausgegangenen Debatte meint: „Bei den 
Göttern, ich hatte doch immer geglaubt, dass der Poet 
Dante, — obgleich er, was Eleganz des Stils und Wert 
der Sprache betrifft, sich keineswegs dem Maro zur Seite 
stellen kann — dennoch von dem Geschlecht der Unter- 
welt und besonders von Fegfeuer und Himmel, oder wie 
sie's nennen: Paradis, besser gesungen habe als unser Poet, 
denn drei Bücher hat er in langen Jahren ausschliesslich 
über diese drei Dinge geschrieben.. Ihm antwortete Guarinus 
ironisch: die Höllenstrafen, wie sie dein Dante aus Florenz 
weissagt, haben dir wohl mehr Eindruck gemacht, als die 
Schilderung des Mantuaners. Natürlich, weil sie dort wort- 
reicher ist und mehr den Anschauungen des Volkes ent- 
spricht. Aber warst du vielleicht nicht dabei, oder erinnerst 
du dieh nicht mehr, wie Leonellus aus unserer Bibliothek 
die vulgären Schriftsteller verbannt hat und sie nur zu 
lesen riet in Winternächten, wenn man Weiber und Kinder 
mit Liebesgeschichten erfreuen, mit Wundern staunen machen, 
oder mit Schauergeschichten erschrecken will?“ — 

Als Titus einwirft, Dante habe doch den Virgil so 
schön verstanden und ihm nachgestrebt, da widerlegt ihn 


La 





Schluss 


Von den drei Zeiträumen der Frührenaissance hat 
jeder der Reihe nach ein Stück der alten Traditionen 
niedergerissen und etwas Neues an dessen Stelle gesetzt. 

Im Zeitalter Dantes verlässt der zünftige Sänger den 
mittelalterlichen Konventionalismus und wird zum universalen 
Dichtertheologen. Zugleich ersteht der antike Ruhmesge- 
danke, aber noch wiegt die Vulgärsprache vor. 

Von Petrarca und seinen Zeitgenossen wird das Latein 
auf den Thron erhoben, die Eloquenz schickt sich an, den 
Platz der Allegorie als Kunstmittel einzunehmen, und den 
historischen Stoffen weichen die theologischen. 

In der Aera der Humanisten werden die letzten litter- 
arischen Pretensionen des Vulgare zurückgewiesen. Die 
Rhetorik wird von Fachmännern systematisch ausgebaut, 
wobei zugleich die Grundlage für die Aesthetik des Klassi- 
zismus entsteht. 

Um es in drei Schlagworten zu sagen: die Entwickelung 
führt vom Dichtertheologen über den Poeta Orator zum 
Poeta Rhetor und Philologus. 
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Urspriinglich lag es in meiner Absicht, als Gegenstand 
der vorliegenden Abhandlung das elisabethanische Drama 
„Ihe Raigne of King Edward the Third“ für sich allein einer 
wissenschaftlichen Betrachtung zu unterziehen. Während 
der Vorarbeiten aber überzeugte ich mich, dass dieses 
Schauspiel nur ein — wenn auch vielleicht das wertvollste 
— Glied in der langen Kette jener Dichtungen darstellt, 
welche sich mit dem Stoff über die Beziehungen König 
Eduard’s III. von England zu der Gräfin von Salisbury 
beschäftigen. Unter diesen Umständen glaubte ich den 
Kreis meiner Betrachtung erweitern und zu einer Bearbeitung 
des gesamten, über die berühmte Liebesgeschichte sich 
verbreitenden dichterischen Materials — jedoch unter ein- 
gehender Berücksichtigung des vorhin erwähnten pseudo- 
shakespeare'schen Drama’s — schreiten zu sollen. Welche 
Ausdehnung dieses Material gewonnen hat, werden die 
nachfolgenden Blätter darthun. Ich bin zwar bestrebt ge- 
wesen, die Sammlung so reichhaltig als möglich zu gestalten, 
indessen verhehle ich mir nicht, dass eine abschliessende 
Vollständigkeit wohl kaum erreicht sein dürfte; ich 
bescheide mich, wenn in dieser Ilinsicht wenigstens 
Wesentliches nicht übersehen worden ist. Das Unternehmen 
war insofern mit Schwierigkeiten verknüpft, als die Ab- 
handlung auf ihrem Gebiete ‘eine Art Erstlingsarbeit ist 
(wenigstens bin ich ähnlichen Versuchen bis jetzt nicht 
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Ehebündnissen scheint Nachkommenschaft nicht hervor- 

gegangen zu sein. iad 
g) Anne, seit 1835(7) vermählt mit John, dem’ältesten 

Sohne von Roger, erstem Lord Grey of Ruthint), — 

Schreiten wir nunmehr zu der entscheidenden 
Begegnung König Edward's mit der Gräfin von Salisbury, 
wie der Vorfall von Froissart dargestellt wird 2). 

Im Jahre 1341 unternahm König David von Schott- 
land einen Einfall in englisches Gebiet; er drang bis zur 
Stadt Durham (Duremmes) vor, welche er berannte und 
einäscherte, und zog sich bei der Annäherung der Streit- 
macht Edward's fiber die Grenze zurück. Während des 
Rückzuges überfiel die Besatzung des Schlosses Salebrin, 
dessen Inhaber damals in Frankreich gefangen gehalten 
wurde, die Nachhut der Schotten. David richtete nun 
seinen Angriff gegen die Feste, welche die Gräfin bis zum 
Eintreffen des zu Hilfe gerufenen Königs Edward wacker 
verteidigte. Letzterer befand sich in Berwick, als der 
Bote der Gräfin, William von Montacute, Sohn der Schwester 
(richtig: Edward von Montacute, der jüngere Bruder) *) des 
Grafen von Salisbury, ihn erreichte. König Edward beeilte 
sich, die mutige Gräfin in ihrem Schlosse aufzusuchen, 
dessen Belagerung die Schotten inmittelst aufgegeben hatten; 
hier wurde er, überwältigt von den Reizen der schönen 
Frau, von leidenschaftlicher Liebe zu ihr jählings ergriffen. 
Als aber die Gräfin seinen Werbungen heftigen Widerstand 
entgegensetzte, brach er seinen Aufenthalt ab und nahm 
bereits am andern Morgen die Verfolgung der Schotten 
auf. welche sich nach dem Forst Jedburgh (Gedours) 





") „Diet. of Nat, Biogr.“, Bd, XXIII, 8. 201, 

%) Bd. I, co. 161--168, 8. 142—147. 

3) Edward von Montacute war später mit Alice Plantagenet, 
der zweiten Tochter und Miterbin von Thomas de Brotherton, Grafen 
von Norfolk, verheiratet und starb 1361. (W. Courthope, „The 
historic Peerage of England“, 1857, 8. 328). 
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Durham nicht erstreckt hat, und dem sich spätere kleinere 
Streifzüge anschlossen, marschierte Edward im Herbst des 
Jahres 1341 gen Norden, erreichte (nach Bates) am 24, No- 
vember Newcastle-on-Tyne und lagerte am 20. Dezember 
in der Abtei Melrose. Bis zum 10, Januar 1342 weilte 
Edward auf dem Kriegsschauplatze; seit dem 14, Februar 
war er wieder in London. Im Marz 1342 schloss er (nach 
Pauli) mit David Waffenruhe, die vorlinfig nur bis Pfingsten 
‚dauern sollte, aber weiter hinaus verlängert wurde, — 
Ich bin der Ansicht, dass die Begegnung Edward's mit 
der Gräfin während der Dauer dieses Feldzuges, und 
zwar in der Zeit zwischen Mitte Dezember 1341 
und den Anfangstagen des Januar 1342, vor sich 
gegangen sein muss'). Das Jahr 1346 erscheint nicht 
annehmbar, einmal, weil um diese Zeit Edward in Frank- 
reich vor Calais bis in den August 1347 hinein vollauf 
beschäftigt, zum andern, weil der Graf von Salisbury, 
welcher nach Froissart's wiederholter Bekundung zur Zeit 
der Ankunft Edward's auf Schloss Salebrin noch am Leben 
gewesen ist, 1346 bereits verstorben war (vergl. 8. 4). 
Ebensowenig kann die erste Begegnung Edward's mit der 
Gräfin seit deren Verheiratung sich erst im vorgeschrittenern 
Laufe des Jahres 1342 auf Wark zugetragen haben, Denn 
an demselben Tage, an welchem David (nach Longman) 
in Schottland gelandet sein soll (4. Juni 1342), ist Graf 
Salisbury aus der französischen Gefangenschaft entlassen 
und alsbald nach England zurückgekehrt. Wenn es auch 


') In der mir erst nachträglich zu Gesicht gekommenen Ab- 
handlung „The Relief of Wark Castle by Edward TIL.“ (,,Archaeolo- 
gia Aeliana“, 1891, Bd. XIV, S. 359 ff.) wird die Begegnung von 
C. J. Bates zwischen den 13. u. 20. Dezember 1841 verlegt. Am 
13. Dezember hatte der König in Alnwick, am 20, in Melrose ge- 
standen und auf dem Marsche von Alnwick nach Melrose unterwegs 
Wark Castle berührt (Exemplar der königl. Bibliothek zu Berlin: 
A b, 3815). 
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2 Prinzen von Hennegau, 12 Grafen, 800 Ritter und 500 
Frauen. Ueber die Begegnung Edward’s mit der Gräfin 
selbst enthält sich Froissart jeder Mitteilung. 

Weitere Nachrichten über den Verlauf der Liebe des 
Königs bietet die Chronik nicht. Bei der 
der schottischen Grenze um das Ende von 1341 war Edward 
wenig über 29 Jahre alt. Alle Bemühungen meinerseits, 
das Alter der Gräfin authentisch festzustellen, sind erfolg- 
los gewesen. Es muss daher der Weg der Kombination 
beschritten werden. Gesetzt den Fall, Katherine sei zur 
Zeit ihrer Vermählung (1327) 17 Jahre alt gewesen, so 
würde sich als ihr Geburtsjahr 1310 ergeben und ihr 
Alter bei dem gedachten Zusammentreffen mit Edward 
auf 81—32 Jahre anzusetzen sein. Die in England so 
häufig auftauchende Behauptung, Katherine sei dem Alter 
nach im Vergleich zu Edward damals schon eine Matrone 
gewesen, *) würde demnach sich als nicht zutreffend erweisen. 

Diese Berechnung widerstreitet allerdings der (nicht 
unter Beweis gestellten) Annahme von N. H. Nicolas®*), 
wonach die Gräfin bei dem Tode ihres Gatten gegen 40 
Jahre alt gewesen sein soll. Sie deckt sich jedoch mit 
der Auffassung von Kervyn de Lettenhove, der zufolge 
Katherine „vers 1310“ geboren sein soll. Wenn das von 
Doyle, Cockayne etc. angegebene Vermählungsjahr 1327richtig 
ist, so müssen einige der Töchter des Grafenpaares bereits 
als blutjunge Kinder (Anne 1335, Elizabeth zweitmalig 1340) 
in den Ehestand getreten sein. Derartige Kinderheiraten 
waren in England damals nichts Seltenes *). 

















') Ashmole, „The Institutions of the Order of the Garter“, 
1672, 8. 180 und „A Collection of Old Ballads“, 1723, Bd. II, 8, 68—73. 


?) „History of the Orders of Knighthood of the British Empire, 
1842, Bd. I, 8, 33. 

*) J. Koch verzeichnet in seinen Chaucer Society Essays, 
8. 406 - 407 (Fussnote) einige in England im 14. Juhrh. vorgekommene 
Fille yon Verlobungen und Eheschliessungen im zarten Kindesalter; 
vergl. auch Hoops, Globus 64, 380 f. 
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Nachts in ihr Schlafgemach eingedrungen, habe sie gewürgt, 

sodass ihr das Blut aus Mund und Nase geflossen sei, habe: 
sie geschändet und sei sodann in der } 

heimlich entwichen. Nach der Rückkehr ihres Gatten aus’ 
Gallien habe die Gräfin ihm ein unumwundenes Geständnis‘ 
abgelegt; Salisbury sei, verzweifelt und rachedürstend, mit 
seinem zwölfjährigen Sohne nach London zum König geeilt, 
habe diesen zur Rede gestellt und sich bald darauf dem 
zügellosen Kriegsleben in Spanien überlassen, in welchem 
er sein Ende gefunden !). Dieser Erzählung haftet, wie 
mich dünkt, der Stempel der Erfindung an der Stirn. 
Zunächst mangelt es dafür, dass der König schon in so. 
kurzer Frist nach dem ersten Zusammentreffen die Gräfin 
zum zweiten Male aufgesucht habe, an einer geschicht- 
lichen Erhärtung, auch war der Sohn des Grafen damals 
nicht 12, sondern gegen 14 Jahre alt; ferner ist Salisbury 
wenige Monate nach seiner Freilassung, im August 1342 
mit Robert von Artois nach der Bretagne?), und erst ein 
Jahr später nach Spanien gezogen. Endlich ist er nieht 
im Kampfe gegen die Muhammedaner gefallen, sondern in 
seinem Heimatlande einer bei einem Turniere empfangenen 

Wunde erlegen (vergl. S. 4). Graf Salisbury hörte Zeit 

seines Lebens niemals auf, Edward III. in unverbrüchlicher 

Treue zu dienen. Noch am 2. September 1343 wurde er 
nebst Heinrich von Lancaster, Grafen von Derby, mit Voll- 
machten ausgerüstet, um mit Alphons Xl., König von 

Kastilien, in Unterhandlungen einzutreten®), (Bei dieser 
Gelegenheit nahm er an der Belagerung von Algezir gegen 


») M.-L. Polain, „Nouveaux éclaircissements sur la chronique 
de Jean le Bel.“ (Bulletins de l'Académie royale de Belgique, 
Brüssel 1852, Bd. 19, T. I, 8. 703—706). 

*) Es war am 2. März 1343, als Edward III. mit dem Grafen 
von Salisbury aus der Bretagne nach England zurückkehrte. (Kervyn 
de Lettenhove). 

*) „Syllabus of Rymer's Fuedera*, Bd. I, 8. 834. 


mits 


zu der Annahme berechtigt, dass diese Liebe zu allen Zeiten 
eine solche gewesen ist, wie sie das Entzücken der “ee 
samen Mit- und Nachwelt erregt hat! 

Es hat nicht an Stimmen gefehlt, welche die Eratblung 
von der Leidenschaft des Königs als unverbürgt hinge- 
stellt haben. Diese Auffassung ist meines Erachtens 

nicht minder unzutreffend. Allerdings sind zahlreiche von 
Froissarts Daten gewiss falsch, sodass man bei der Hand- 
habung seiner schätzenswerten Chronik als Quelle für die 
politische Geschichte der damaligen Zeit vorsichtig ver- 
fahren muss. Aber ungeachtet einer gewissen Fabelsucht, 
welehe Jehan le Bel und Froissart ebensowenig wie fast 
allen übrigen älteren Chronisten (Polydorus Vergilius ete.) 
abzusprechen ist, glaube ich es doch nicht verantworten zu 
können, aus Froissart's Schrift volle zehn Kapitel, welche 
die Liebe Edward's mit allen ihren Nebenumständen in 
Anspruch nimmt, mit einem Federzuge zu streichen und 
damit die ganze Angelegenheit als nicht erwiesen oder 
nicht geschehen zu bezeichnen. 1361!) besuchte Froissart, 
damals 24 Jahre alt, zum ersten Male England, und bei 
dieser Gelegenheit überreichte er den ersten, auch die 
Liebe des Königs zur Gräfin von Salisbury behandelnden 
Geschichtsteil über die Jahre 1325—1348 der seinem an- 
gestammten Fürstenhause zugehörigen Königin Philippa. 
In allen Ausgaben von Froissart's Chronik ist die be- 
rühmte Countess-Episode enthalten; nur in der, in der 
Bibliothek des Vatikans aufgefundenen Handschrift ist die- 
selbe ausgemerzt?); ich für meinen Teil vermag jedoch 


) M. - LE. Polain, „Les vrayes Chroniques de Jehan le Bel, 
chanoine de Saint-Lambert de Liöge“, 1850, Einl, 5. 22, 

*) Kervyn de Lettenhore sagt in der Vatikanischen 
Froissart-Ausg., Einl. 8. VIII: „Froissart, il est vrai, a cru devoir 
supprimer le célébre épisode de la passion d’ Edouard III pour la 
vomtesse de Salisbury, soit que, arrivé A la fin de sa carridre, il ne 
le jugeät pas assez sévére, soit plutöt parce qu’ il ne croyait plus 
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von ihm geschieden worden. Der Vater des Prinzen, König 
Edward, sei mit Philippa, einer Tochter des Grafen von 
Hennegau, vermählt gewesen und von ihr mit sieben [?] 
Sähnen beschenkt worden. 


J. Haslewood giebt in der von ihm veranstalteten 


Ausgabe Painter's (1813, Bd. I, Einl. S. 22— 23) der Ver- 
mutung Ausdruck, dass Froissart. aus dessen Geschichts- 
werk Bandello (vergl. S. 26) hauptsächlich den Stoff zur 
Novelle Il, 37 entlehnt, den Italiener zu dem Irrtum ver- 
leitet habe, den König anstatt dessen ältesten Sohn als 
Liebhaber der Gräfin zu feiern. Nach den kurzen Hin- 
weisen in dem Chronicle of St. Albans, in Higden's Poly- 
chronicon und anderen Geschichtsbüchern könne nur der 
Prinz als Verehrer in Betracht kommen. 

Etwa 30 Jahre nach Painter bezeichnete Michael 
Drayton in den seiner Diehtung „England’s Heroicall 
Epistles“ (1595 — 1597; vergl. S. 131) beigefügten geschicht- 
lichen Mitteilungen den Prinzen Edward als Ritter der 
Gräfin Alice [!] von Salisbury. Er meinte, dass Bandello, 
durch welchen die Liebesgeschichte einen Weltruf erlangte, 
als Italiener den Verhältnissen Englands fern gestanden 
und bei der den südlichen Völkern eigenen erhöhten Ein- 
bildungskraft es für eine härtere Prüfung erachtet habe, 
wenn dieselbe von dem Könige, anstatt von seinem Sohne 
ausgehe; selbstredend strahle dafür die Keuschheit der 
Gräfin in um so hellerem Lichte. Im Uebrigen berief sich 
Drayton auf dieselben Gewährsmänner wie Painter, sodass 
es den Anschein gewinnt, als ob jener sich von Painter 
habe beeinflussen lassen. 

Die vorstehenden, nur zum Teil zutreffenden Dar- 
legungen erheischen eine Richtigstellung *). 


) R. Pauli, „Geschichte von England“, Gotha 1855, Bd. IV, 
8. 458, 474, 556. 
„Diet. of Nat. Biogr.“, Bd. XVII, 8. 96, 101; Bd, XXVII, 8. 
156; Bd. XXIX, S. 392, 393. 


von dem Grafen (1348) abwendig gemacht worden war. 
Papst Clemens VI. hatte mit der Feststellung des Sach- 
verhalts den Kardinal Ademar betraut, der beide Teile 
eingehend vernahm. Diesen Sir Thomas Holland verlor 
Johanna, nachdem sie ihm fünf Kinder geboren, am 28. De- 
zember 1360 durch den Tod. Drei Söhne, Thomas, Edmund 
und John Holland, lassen später unter der Regierung 
Richard's Il. (1377 — 1399) von sich hören; die beiden 
Töchter führten die Namen Johanna und Matilda. 


Johanna’s vormaliger Gatte, der zweite Graf von 
Salisbury, William der Jüngere, ist mit dem Gemahl der 
Gräfin Alice oder Katherine (+ 1349 oder 1354), dem 
ersten Grafen von Salisbury, William dem Aelteren (+1344), 
nicht identisch, sondern des Letzteren leiblicher Sohn ge- 
wesen und erst am 3, Juni 1397 gestorben (vergl. S. 6). 
Diese Beziehungen haben Veranlassung zu häufigen Ver- 
wechselungen der Gräfin Johanna von Salisbury mit der 
Heldin des Hosenbandordens gegeben, 


Trotzdem Johanna 1361 bereits an 33 Jahre alt, zwei- 
mal verheiratet gewesen, sowie Mutter von fünf Kindern 
war, hatte der schwarze Prinz sie gleichwohl zu seiner 
Lebensgefährtin erhoben. Da aber Edward mit ihr im 
dritten Grade verwandt und zugleich Pate ihres Sohnes 
Thomas Holland war, wurde von Papst Innocenz VI. 
zur Verheiratung Dispens erbeten und erteilt, wenngleich 
die Beiden schon vorher mit einander verbunden waren, 
Die förmliche Vermählung wurde nach erfolgtem Dispens 
zu Windsor in Gegenwart des Königs durch den Erzbischof 
Simon von Canterbury vollzogen. Der schwarze Prinz 
wurde Vater zweier Kinder: seinen ältesten Sohn Edward, 
geb. 1363 (Froissart), 1364 (Leland), am 27. Juli 1364 
(Euloginm), 1365 (Murimuth), im Februar 1365 (Holins- 
hed), hatte er in Angouléme kurz vorher (1370) verloren, 
ebe er sich im ‚Januar 1371 mit seiner Gemahlin und seinem 
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1346 und 1347, nach Pauli und Wülker: 1348, nach BL 
von Kiibeck: 1349, nach Biedenfeld, H. Schulze und Gritzner: 
1350) zum ersten Male ernannten 26 Rittern befand sich 
neben dem Kénige und dem Prinzen Edward als Siebenter 
in der Reihe der Beliehenen „William Earl of Salisbury“. 
Dies war William der Jüngere, zweiter Graf von Salis- 
bury, ältester Sohn der berühmten Gräfin (vergl. 8. 5). — 

In Shakespeare's „Die lustigen Weiber von Windsor“ 
(Akt V, Se. 5) ist ein „Segen für die Bewohner des Schlosses 
Windsor und eine Verherrlichung des Hosenbandordens 
eingeflochten, der dort seine Kapelle hatte“. 

John Dryden (1631— 1700) hat in „The Flower and 
the Leaf“ (einer freien Nachbildung des pseudo-chaucer’- 
schen Gedichtes gleichen Namens) au einer Stelle (v. 546 
bis 554) den Orden also gepriesen; 

„Behold an order yet of newer date, 

Doubling their number, equal in their state; 

Our England's ornament, the Crown's defence, 

In battle brave, protectors of their Prince: 
Unchanged by fortune, to their sovereign true, 

For which their manly legs are bound with blue. 
These. of the Garter called, of faith unstained. 

In fighting fields the laurel have obtained, 

And well repaid those honours which they gained.“ 


Eine poetische Verherrlichung des Ordens lässt sich 
auch das dramatische Gedicht „The Institution of the Order 
of the Garter“ von Gilbert West (1742) angelegen sein. 
Ein Glückwunschgedicht von George Peele: „The Honour 
of the Garter“ (1593), welches dem in diesem Jahre zum 
Ordensritter ernannten Earl of Northumberland gewidmet 
ist, feiert den sagenhaften Ursprung und verschiedene Ge- 
bräuche des Ordens (vergl. 5. 136). 


Aber auch die ausserenglische Litteratur hat sich be- 
reits im 17, Jahrhundert der Würdigung des Ereignisses 
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unterzogen, wie F. A.B. Candamo’s Drama: „I.a Jarretiera 
de Inglaterra“ und die historischen Novellen von D’ Ar- 
gences: „Relation de |’ Ordre de la Jarretiere* (1682) 
und von Henri de Juvenel: „Edoüard, Histoire d’ Angle- 
terre“ (1696) beweisen (vergl. S. 96, 75, 81). 
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1826), an, dessen ansprechende „Erzählungen nach Ban- 
dello“ in der von August Mahlmann herausgegebenen 
Leipziger „Zeitung für die elegante Welt“ sowie in den 
Zeitschriften „Wintermonate* 1815 und „Taschenbuch der 
Freundschaft und Liebe“ 1812—16 erschienen sind. Eine 
ebenfalls gute Uebersetzung in einer Auslese, in welcher 
das Anstössigste weggelassen oder gemildert worden ist, 
bietet Adrian (Frankfurt a. M., 1815—19, 3 Bde.; zweite 
Aufl. 1826, nicht ohne ealtate Säuberung). Die Arbeit 
umfasst 23 Novellen Bandello’s und die Geschichte der 
schönen Theolinda nach Cervantes, Endlich haben noch 
K. Eduard von Bülow in seinem „Novellenbuch“ (1834 —36) 
und Adelbert von Keller in seinem „Italienischen No- 
vellenschatz* (Leipzig 1851, 6 T.) eine grössere Anzahl 
von Novellen meisterhaft übertragen. 

Keine von Bandello’s Erzählungen hat einen derartigen 
Anklang gefunden als die Novelle II, 37, welche die 
Liebe König Edward's Ill. zu der schönen Gräfin von Sa- 
lisbury feiert: „Odoardo Terzo, Re d' Inghilterra, 
ama la Figliuola d'un suo soggetto, e la piglia 
per Moglie“. Die Novelle, in der vollständigen Ausgabe 
(Lucca per il Busdrago 1554) in T. II als Novelle 37 (Bl. 
228— 254), in der verstiimmelten Ausgabe (Mailand 1560) 
in T. II als Novelle 21 (Bl. 169—203) abgedruckt, ist dem 
„Kardinal des Titels der Heiligen Johann und Paul Mon- 
signor Giorgio von Armignacco“ zugeeignet und etwa um 
oder nach 1547 vollendet; — es heisst in dem Widmungs- 
schreiben: „Als die Nachricht von dem Tode Heinrich's VIIL, 
Königs von England, eintraf, und die Briefe mit dieser 
Kunde Gostanza Rangona e Fregosa vorgelesen wurden, 
sprach man verschiedenartig, wie es den Anwesenden ge- 
rade in den Sinn kam, von den Handlungen und Werken 
dieses Königs“. Heinrich VIII, starb aber bekanntlich am 
28. Januar 1547. 

Mit Rücksicht darauf, dass die Novelle über Edward III, 
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Ferner wurde Bandello's Novelle von Aeschacius Major 
(Joachim Caesar) 1612 (Halle a. 8.) unter dem Titel „Ra- 
tionis et Adpetitus Pugna cet.“ ins Lateinische und 
1615 (Leipzig) als „erste History“ im „Glücks vnd Liebes- 
Kampff* ins Deutsche übersetzt. Beide Uebertragungen 
sind aus dem französischen Texte des Boisteau geflossen. 
Eine fernere Verdeutschung der Originalnovelle hat A. von 
Keller („Italienischer Novellenschatz*, T. IV, 8. 39 bis 
111) bewirkt. 

Als die frühzeitigsten und deshalb wichtigsten ‚Arbeiten 
stehen diejenigen von Boisteau, Painter und Curlet obenan; 
ihr Inhalt hat im 16. Jahrhundert und später eine Reihe 
von Dichtern veranlasst, der Behandlung der Liebesge- 
schichte näher zu treten. Die Uebersetzungen von Aescha- 
cius Major und Keller dagegen sind anscheinend im Sande 
verlaufen. 

Der Wichtigkeit der Dolmetscherdienste eines Boisteau, 
Painter und Curlet soll in besonderen Abschnitten Rechnung 
getragen und der Vollständigkeit wegen auch Aeschacius 
Major in diese Betrachtung einbezogen werden, 


IL, „Les Histoires Tragiques“ von Boisteau und 
Belleforest. 





Der Beifall, welchen die in buntem Gewande schil- 
lernden Novellen Bandello’s in Italien fanden, bewog die 
Franzosen Boisteau und Belleforest, die Bekanntschaft 
der besseren dieser Erzählungen ihren Landsleuten im Wege 


ser Uebersetzung zu vermitteln. 


Pierre Boisteau (Boastuau, Boistuau, Boystuan, 
Boaistuau, Boaistau, Boistau, auch Bouestuad, Bosteau), 
mit dem Zunamen Launay, geb. zu Nantes gegen 1500, 
gest. zu Paris 1566, leitete die französische Bandello- 
Uebersetzung ein, welche von Frangois de Belleforest, 


Portzun von Boten satan RT sien 


Painter) etn feather. ins Publikum errungen. 
Uebersetzung von 1596 war „vielleicht s 
ständig“). Bandello’s Novellen haben pinch 
Europa über Frankreich angetreten: Boia 
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“eine Sammlung von 94 Novellen !) zusammenzutragen. Diese 
Erzählungen kennzeichnen sich zum überwiegenden Teile 
als Uebersetzungen aus griechischen, lateinischen, spanischen 
‘und italienischen Schriftwerken; ein geringer Rest besteht 
lediglich aus englischen Uebersetzungen französischer Ueber- 
stragungen, welche italienischen Mustern nachgebildet sind. 
Der künstlerische Wert der Painter'schen Sammlung ist 
zwar nur gering anzuschlagen, doch nimmt sie, wie 
E. Koeppel?) mit Recht hervorhebt, in der Geschichte des 
italienischen Finflusses, als die erste ihrer Art, gleichwohl 
eine ansehnliche Stelle ein. 


Der erste Band (1566, wohl eigentlich 1567; Datum 
der Widmung: 1. Januar 1566) enthielt 60 Novellen und 
war dem Ambrose, Earl of Warwick, zugeeignet. Der 
zweite Band (1567), 34 Novellen umfassend, war dem 
Sir George Howard gewidmet und datierte, wie der 
erste Band, von Painter's Hause nahe dem Tower von 
London (Tag der Widmung: 4. November 1567). Beide 
Teile sind wiederholt aufgelegt worden. T. I; 1566—7 
(1. Aufl.), 1569 (2. Aufl.) und 1575 (3. Aufl, hier um 
6 Novellen vermehrt); T. II: 1567 (1. Aufl), 1575 (2. Aufl, 
diesmal um eine Novelle vermehrt) und etwa 1580 (3, Auf). 
Einen Neuabdruck der 2. Auflage Painter's von 1575 
veranstaltete als 3. Ausgabe Joseph Haslewood (Lon- 
don 1813, 3 Bde.). Die neueste (4.) Auflage wurde nach 
der nicht immer zuverlässigen Ausgabe Haslewood’s von 
Joseph Jacobs (London, David Nutt, 1890, 3 Bde.) besorgt. 


Painter hat (nach Koeppel, S. 10) in den „Palace* 
46 italienische Novellen aufgenommen: 16 aus Boccaccio 
(„Decameron‘), 25 aus Bandello (wovon 9 aus dem Ita- 
lienischen, 16 aus dem Französischen übersetzt sind), je 






!) Durch spätere Auflagen auf 101 erhöht. 
*) Emil Koeppel, „Italienische Novelle“ 8. 2. 
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Sprache Boceaceio's, hat Painter aus dessen“ 
die vorhin erwähnten 16 Novellen unmittelbar | 





Italienischen ins Englische übersetzt. Der Stil 
jedoch widerstrebte ihm in einem Masse (vergl. 5 37), 
dass er es vorzog, die Uebertragungen des grössten Teiles 
der Erzeugnisse dieses Novellisten mittelbar nach den 
Vorlagen von Boisteau und Belleforest zu fertigen. 

Painter urteilt selbst bescheiden über den Wert acinar 
Uebersetzungsarbeiten. Dieselben sind in der That breit 
und unbeholfen, aber genau und gewissenhaft ausgeführt. 
Im Allgemeinen klammert sich der Verfasser, welchem 
die Gabe einer ansprechenden Darstellungsweise abgeht, 
schülerhaft ängstlich an den Text seiner Muster, kürzt 
wohl hin und wieder bei anstössigen Stellen und fügt 
bisweilen auch selbständige kleinere Erweiterungen hinzu. 
Uebrigens ist ihm nur eine verhältnismässig geringe Zahl 
von Fehlern und Missverständnissen untergelaufen. 

Uns interessiert aus Painter's ,,Palace hier nur die 
Erzählung I, 46, welche das Liebesverhältnis König 
Edward’s II. zur Gräfin von Salisbury behandelt und dem 
pseudo-shakespeare'schen Drama „Edward Ill.“ in den 
beiden ersten Akten als Unterlage gedient hat. Sie ist 
eine genaue. fast wörtliche Uebersetzung von 
Boisteau's „Edoüard, Roy d’Angleterre“ („Histoires 
Tragiques“ No. 1), Das französische Vorbild (Boisteau- 
Ausg., Paris 1564, Bd. I — Exemplar der königl. Bib- 
liothek zu Berlin: Xx. 2990) beginnt (S. 10) mit: „I ya 
eu vn Roy d’Angleterre“ und endigt (S. 56) mit: ...... 
„et joye incredible de tous ses subjects.“ In Ueberein- 
stimmung hiermit heisst es bei Painter (Ausg. von J. 
Haslewood, London 1813, Bd. I — Exemplar der königl. 
Bibliothek zu Berlin: Zd. 888) zu Anfang (8. 323): „There 
was a kinge of Englande*‘, und zum Schluss ($. 349): 











assess and joye incredible of all the subjectes.“ 
Im Uebrigen hat Painter die bei Boisteau so häufig vor- 
kommenden ungebührlich langen Sätze zu vermeiden 
gewusst. Von den sonstigen, in der englischen Arbeit 
angebrachten Aenderungen seien hier nur folgende 


herausgegriffen: 
Boisteau. Painter. 
.1.8. 10 2.3 u 2v.u.: |S. 3232.17v.u.: and how 
et comme la Conte de the marches were. 


Salberic estoit. 
2.8. 20 Z. 7 u. 6 v.u.: |S. 328 Z.9v.u.: the earle- 


la Conté de Salberic dome retourned. 
retournoit. | 

3.8. 25 Z. 12 u.13v.o.: |S. 3311 Z. 8 u 9 v. o.: 
qui me touche de si pres whiche toucheth me so 
qu'il ne me importe nighe, as the losse or 
moins que de la vie. preseruation of my life. 

4.8. 27 2.14 u.13 v. w: |S. 332 Z. 13 v. o.: What 
Mais quelle suffisante sufficient excuse for my 
excuse de mon erreur. fault. 


(Hier hat Painter das 
französische „mais“ nicht 
übersetzt, weil der folgende 
Satz, der Vorlage gemäss, 
gleichfalls mit „but“ beginnt). 

5.8.29 2. 3 u. 2 v. u: |S. 333 Z. 12 wu ll v. w: 
Vostre Elips. Your doughter the count- 

esse of Sarisburie. 

6. 8. 32 Z. 12 u. 13 v. 0.: | S. 335 Z. 8 v. o.: It is you, 
c'est vous, c'est vous euen you it is (most 

. Roy Edoüund. noble prince). 

:7. 8. 33 Z. 14 v. u.: in- | S. 335 Z. 4 v.u.: vnworthy 
digne de vous. your estate. 





AS | 
, 2 en = ; : 
ypos entödu, | — countesse hearing 


i 


| . rudde. 
8. 348 Z. 14 v. wi ga 


erly 








ua Francesa." 
‘* ma lel 


o> ~~. 
ray * 
FOX Ty 
erg 


Ss . 1:1 E 1 uv 
Te ny i , u ze : 4 
; 


* 7 J 
a! an he ER 

¢ 7 _ 

“+s Ei J - 
om . L i 2 E 6 ] 

- w ED u . - Py 

h | 1 n r { Ty. An 
| 


I > 
is 








> oad 
© we ae ee LE 


ee ee br 


; re x wi ~~ > $ zur 
a “a de ad at fol di a 


ee fastines, um] tte des 


“Nach Vorstehendem dürfte al alte ste bi 
mittelte spanische Uebersetzung der Novo 
die von 1584 anzusehen sein. Bu. 


= ua 





ig von Englant , der uF | 
reichs, nach glücklicher Unterwerfi 
mit der Tochter des Königs von 


un 1) gen pie BE 


saa, aOstiokaer. a „Geschichte der schönen Litteratur in 
) Des be Adam Schneiders in „Spa. n 
Bude 10. va Jahn 
eda unmittelbar aus d 











[>_> 


= — 


In dem Werke, welches übrigens keinerlei Aufschluss 
über Major's persönliche Verhältnisse erteilt, wird zwar 
das Vorbild gleichfalls nicht ausdrücklich bezeichnet, doch 
machen die vorhin berührten Andeutungen in der Vorrede 
die Ermittelung desselben nieht schwer: wie bei der lateini- 
schen Uebersetzung, so ist auch hier, bei der deutschen 
Bearbeitung, Boisteau das Muster gewesen '!), (Verräterisch 
nimmt sich bei Major gleich von vornherein der Name 
»Edouard* aus!) Die fünf Geschichten des „Glücks vod 
Liebes-Kampffes“ entsprechen genau den fünf ersten Er- 
zihlungen der Boisteau’schen Sammlung und kennzeichnen 
sich als Uebersetzungen derselben. Den Historien, mit 
Ausnahme der dritten, hat Major Ueberschriften nicht bei- 
gegeben; die übrigen Titelbezeichnungen sind nachträglich 
aufgestellt. Im Allgemeinen ist die Arbeit Major's eine 
wortreiche, nicht immer zutreffende und geschmackvolle 
Uebersetzung der französischen Novellen. Selbständige er- 
läuternde Zusätze sind nur selten angebracht ?.. Was die 
„erste History“, welche von Edward Ill. handelt, im Be- 
sonderen anlangt, so lehnt sich dieselbe viel enger an die 
französische Vorlage als die lateinische Uebertragung. Der 
Geschichte selbst geht eine „Summa vod inhalt“ vorauf, 
in welcher ein hochmoralisierender Ton angeschlagen und 
mit wenigen Strichen der Inhalt der „berümbten vod an- 
sehenlichen History“ angedeutet wird. 

Die Angabe K. Goedeke’s (Grundriss, 2. Aufl, 
Bd. II, S. 576—577), dass die fünf Geschichten von 
Joachim Caesar auch lateinisch geschrieben und in Göt- 
fingen vorhanden seien, habe ich nicht zu kontrolieren 
vermocht; eine Anfrage bei der Göttinger Universitätsbiblio- 










®) Vergl. auch Felix Bobertag, „Geschichte des Romans eto, 
in Deutschland.“ Berlin 1884, Bd. II, S. 15. 

2) L.H, Fischer, „Die Sage von Romeo und Julia in deutschen 
Prosadarstellungen des 17. Jahrhunderts.“ (Shakespeare-Jahrbuch 
1890, Bd. XXV, 8. 125— 127). 
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Dichtung liegenden mattherzigen „his 
von D’Argencee: „Relation de Ordre de | 
1682; 2. Aufl. 1703) — 
Anfangsteil des Romans scheint Proissar's Ch 
worden zu sein; der Verfasser selbst s ‚si 
die von ihm zu Rate gezogenen Quellen us. 
unter C. I, 5). Eine zweite, gleichfalls geringwertig 
Novelle: „Edotard, Histoire d’Angleterre“ cna | 
Juvénel (1696) bringt eine ıeue Version über den ' 








x mar sot = ¥ Sr a ¥, z 
ee hae wen 


tech Fe ee 2% 











RE on 19 | cm 
nt ie gree An iD 


prank Zu diesen diesen Komédien ‘are % he Be 
berg i Pr. re See ir 
und die Gräfin ia eek 
it über dan Stck at bis jetzt näheres 1 









N 


Br soe der da 


























ande (1640), dans diese Drama al 3 ister de 
anzusehen ist, Bei beiden S Bar 
Anhalt gedient, in beiden bildet die Ve 
mit Elips den Schlussstein (vergl. aie 
VW. Nirgends aber hat der Stoff eine. 
tümlichkeit erlangt als in England. Das 
Mesrepbaie eg Bache zn dae acing aräfın is‘ 


lebnis. Gawain's ‚mit der Frau des Ritters 1 
fassung von Israel Gollancz (Ausg. der ‚Pen 
Einl. S. Xxxv u. XLI) als versteckter us 


Sains new ballad of the 


‘Wooing of the fair maid of London | 





Mitteilung de Beauchamps’ w 


i nine are Mate aves 





« 
{ 
ot cit Deed 2 hha toe 


4 un, a a in. tm ae Ne ad 


a aw, SER Br N 


h 


FRE ER eure ie dar ru 
Grau \ ‚Dal are 





In Behns- ent & Londres. 





a 


in ER 


Versen verfasste Trauerspiel ist in Frankrei 


ar 1740 zum ersten Male aufgeführt; es fand 
auch später eine nur laue Aufnahme. D 


¥ =” N 


die Arbeit zuvor Voltaire durch die Po 








> = : en gt Ee » gag Re ee oh; 


A EURE SES 2: ‘ ro ss le 
Ae i = RE Pi 


> = 
ner rn | fr 


£ 
WIUDBUE, W € 
vusstseins od er ae dea 9 A 


-_ 
rT. 

e . 
io A 













Ins Deutsche. 
a) ,Prosaische Uebersetzungen e 
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König David in Northumberland, die _ ig 

Feste Salisbury durch Edward III. von Er = d 
dann ausführlich die Liebe geschildert, in we ee | 
König zur Gräfin Alix verfiel. Hierbei be 
fasser augenscheinlich an Froissart's E 
Die Gräfin, welcher der erlauchte Baht nina eg 
ist, ersucht diesen, zuvörderst die Be fa me 

aus französischer Gefangenschaft in die Haı in 
Der König willigt, allerdings widerstrebend, ei 
für sich auszurufen (Bd. I, 8, 55—56): a 
tout fruit de tant d'amour, jauray seulement, 
un ordre de faire revenir un Rival qu'elle adore 
Vavois exprés éloigné, dans l’esperance de i 
plitost rendre, pendant cette absence, & e 2 es | 
passion. Mais n’importe, elle le veut, il lay faut obeir, | 
poussons jusques-lä la generosite.“ - a 
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und als ferner ihr Gatte sich nicht e 
Sache der Gräfin Montfort von neuem in den K 
ziehen, verfiel die arme Alix in ein hitziges F 
doen. io, ore gonas, ale, der mit dos: Handachsi—e @ 
verübte Betrug aufgedeckt und die Gräfin S 
Hofe verbannt war. 
Edward hatte der Gräfin Montfort eine Str 
unter dem Befehl des Grafen Robert von Artois g 
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Der König erklärte sich zur Hilistung. 
jedoch darauf, zuvor der Monfort in « 


besass aber soviel Seelengrösse, um auf « 
Gräfin feierlich zu verzichten. — Ein Schildkx 
der früher im Solde des Grafen Salisberi g len hatt 
überbrachte eines Tages dem ee Antal and sein 
Verlobten die Nachricht, dass sein shemaliger Hi 
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de Madame de Salisbery* (Bd. II, 8, 65). iy 
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qui étoient les plus proches du Roi, ne p 
de soürire en le voyant rattacher la jartiere de 
Edoüard s’appergüt de leur action, et a rege 
marque de ce qu'ils pensoient au pe de Mad 
de Salisbery: Cette pensée le chagrina, et lui fit pre 

ces paroles que la posterité nous a conservées, et qu 

nous est pas permis de changer: Honni nese a 
y pense: Vous vons étonnez de voir que votre I 
baisse 4 une action que vous ne jugez pat 
levee; mais je rendrai cette jartiere si illus 
a pas un de vous qui ne se tienne trés-ho 
porter“ (Bd. II, S. 66). 
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codex ist Edward am 21. Juni 1376*), sein $ 
von Wales, im Jahre zuvor verstorben! 
; Inhalt. 
Alix ves \Gpattton, die schöne Tochter des € 
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Einst hat der Schotte David sich meuterisch empört, 
Mit seinen wilden Horden das weite Land verheert. 
Berwick ist schnell genommen, Newcastle liegt verbrannt; 
Es werden nun die Mauern von Roxburg schon berannt. 


Zu Roxburg in der Feste, von Feinden arg bedrängt, 
Sitzt eine schöne Gräfin, in Kummer tief versenkt; 
Salisbury, ihr edler Gatte, ist von der Heimat fern, 

Er schlägt im Frankenlande die Schlachten seines Herrn. 


„O, wenn's der König wüsste, wie uns der Feind bedroht, 
Er würde nimmer säumen, zu enden unsre Not“. 

Das hört der brave William; er schwingt sich auf sein Ross, 
Jagt ohne Rast und Ruhe bis vor des Königs Schloss. 


Kaum hat den treuen Boten der König angehört, 

Als sich zu Löwengrimme sein heisses Blut empört. 
„Euch, Schotten, will ich lehren die Unterthanenpflicht, 
Dich, David, wie ein Ritter zu edlen Frauen spricht!“ 


Und schnell versammelt setzen die Herren sich zu Ross, 
Und nach in Sturmeseile folgt der bewehrte Tross. 

Des Königs Eifer zügelt kein feindlicher Verhau; 

Es gilt ihm, zu befreien die wunderschöne Frau. 


Die Trommeln und die Pfeifen erklingen kaum von fern 
Kaum hören die Empörer das Nahen ihres Herrn, 

Da geht's in wilder Eile den nord’schen Bergen zu; 

Die Gräfin ist in Freiheit; die Feste liegt in Ruh. : 


Und vor dem König beuget die edle Frau das Knie, 

Ihm dankend, dass er gütig ihr seinen Schutz verlieh. 

„Erhebt Euch, schöne Gräfin; jetzt erst beginnt der Krieg!“ 

„„nGott schütz’ Euch vor Gefahren und schenke Heil und 
Sieg!“ 
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Ihr wolltet auch nur prüfen die Gräfin Salisbury, 
Ob der Versuchung willig sie Ohr und Sinne lieh. 
Drum geh ich, mein Gebieter, verharre stumm und still, 
Weil ich von Liebe fürder nichts hören darf und will!““ 


„O weile, lieblich Wesen, Du meiner Augen Licht!“ 

Der König ruft es schmerzlich, die Gräfin hört ihn nicht. 
Da naht der alte Warwick; er sieht die Tochter fliehn: 
„Was hat doch meinem Kinde so grosse Hast verliehn?“ 


Und fragend tritt der Alte vor seinen König hin: 

enWie seh ich, mein Gebieter, bekümmert Euren Sinn!““ 
„O Warwick, treuer Warwick, Dir sei es kundgethan: 
Ein Gut hab’ ich verloren, das ich nicht finden kann. 


Mein Herz ist mir entrissen, seit wir im Felde sind, 
Und die es hat behalten, sie ist Dein eigen Kind! 
Sie, aller Schätze Kleinod, sie aller Perlen Pracht, 
Sie ist es, die zum Tode mich elend hat gemacht“. 


Da sprach der kluge Warwick mit künstlichem Verrat: 

„„nIch weiss, dass sie noch immer des Vaters Willen that; 

Drum will auch jetzt ich hoffen, dass meiuen Wunsch sie 
ehrt, 

Dem Könige zu schenken, was er so heiss begehrt.““ 


Das Herz voll Kummer lenket zur Tochter er den Fuss: 
nyDir, liebes Kind, entbietet der König seinen Gruss. 

Die Botschaft, die ich bringe, hat wenig Wort’ und Kunst: 
Der König will nur leben in Deiner Liebe Gunst.““ 


Die Tochter sprach: „Mein Vater, der König sterbe nur; 
Denn nimmer werd ich brechen dem Gatten meinen Schwur. 
Nie bring’ ich Deinen Namen in Schande und in Spott; 
In Ehren will ich leben vor Menschen und vor Gott! 
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Schon ist die spitze Waffe dem Busen zugewandt, — 
Da fasst entsetzt der König nach der erhobnen Hand. 
„Um Gott, vieledle Gräfin, was thut Ihr, haltet ein! 
Versteh’ ich Euch, das sollte des Rätsels Lösung sein? 


Hinweg die Waffe! Lebet noch lang’ in schöner Treu! 
Mein ist die Schuld, o glaubet, dass ich sie tief bereu! 
Ich schwör’s bei meiner Ehre, bei meines Glaubens Hort, 
Nie mehr Euch zu versuchen mit frevelhaftem Wort. 


Zu Roxburg, wie mir ahnte, da führt’ ich schlimmen Krieg. 
Ihr wünschtet, edle Gräfin, mir Glück und reichen Sieg; 

Besiegt ist die Begierde, gewandelt Herz und Sinn! 

Habt. Dank! Nun kehr’ ich fröhlich zu meiner Königin!“ 


IV. Niederlande. 


17. „Eduard of d’eerbare Weduw“ (1656); 
„Eduard en Flips“. (1661). 

C. N. Wybrands gedenkt in seiner (preisgekrönten) 
Schrift „Het Amsterdamsche Tooneel van 1617—1772“ 
(Utrecht 1873), und zwar in einer Nachweisung von Thea- 
terstücken, der erstmaligen Aufführung zweier Schau- 
spiele in Amsterdam, deren Inhalt mit der Liebesgeschichte 
Edward's II. und der Gräfin Salisbury höchst wahrschein- 
lich in Verbindung steht. 

S. 261: am 27. November 1656 zum ersten Male aufgeführt: 
„Eduard of d’eerbare Weduw“ 
(Eduard. oder die ehrbare Witwe); 
S. 262: am 24. März 1661 zum ersten Male aufgeführt: 
„Eduard en Flips“ (Elips?) 
(Eduard und Flips). 

Die Titel der beiden Dramen sind möglicherweise 

nicht genau wiedergegeben, oder aber sie sind anderweite, 
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herr gewesen, streitbar, milde, verliebt, fréhlich und ehr- 
geizig bis an sein Ende. Er habe den Vorteil, welchen 
Glück und eigene Tüchtigkeit ihm über seine Feinde in 
die Hand gedrückt hätten, mit soviel Schonung und Nach- 
sicht ausgenutzt, dass selbst die heissblütigsten Verehrer 
Frankreichs sich neidlos dazu verstanden hätten, seinem 
Andenken diejenige Ehre zu erweisen, welche ihm gebühre. 


Das Drama ist fünfaktig. in Versen aufgebaut. Es be- 
sitzt seiner ganzen Anlage nach eine auffallende Aehn- 
lichkeit mit La Calprenéde’s „Edovüard“ (1640), welchem 
es offenbar nachgebildet ist; — die Uebereinstimmung er- 
streckt sich sogar bis auf das Personenverzeichnis (vergl. 
die tabellarische Uebersicht am Schluss der Abhandlung). Dass 
Bandello indirekt als Quelle gedient hat, ist mit Sicherheit 
anzunehmen (vergl. S. 70f.). Das niederländische Trauer- 
spiel ist durch Vermittelung des Verfassers, welcher selbst 
Schauspieler war, auf dem Stadttheater in Amsterdam zur 
Aufführung gebracht worden. 

Aus dem Stück erfahren wir durch ein Zwiegespräch 
zwischen Izabelle und Mortimer (Akt II, Se. 1), dass der 
Vater der Elips bereits früher durch Verleihung des 
Strumpfbandordens (Konings Kouseband) ausgezeichnet 
worden war, — eines Ordens, „den sonst Niemand erhielt, 
als Prinzen von Geblüt“. 


V. England. 

19. „Sir Gawain and the Green Knight.“ Entst. 
um 1360; Verfasser unbekannt. 

Sir Gawain, der Sohn Loth’s, war einer der vornehmsten 
Ritter an Artus’ Hofe und gleichzeitig Neffe des Königs. 

Die vorliegende, gegen 1360 entstandene metrische 
Romanze, welche die Erlebnisse Sir Gawain’s mit dem 
„grünen Ritter“ schildert, wurde zuerst (1839) herausge- 


= IT 


Der Stoff zu dem weltlichen Gedichte ,Herr Gawain 
und der grüne Ritter“ ist hauptsächlich aus dem „Per- 
ceval“ (oder Conte del Graal) des Crestien von Troies 
entnommen. Dasselbe besteht aus vier Gesängen und hat 
folgenden 

Inhalt: 


Kinig Artus hat mit seiner Gemahlin Guenever, umgeben 
von den Rittern der Tafelrunde, zu Camelot in Somersetshire das 
Julfest gefeiert. Am Neujahrstage sitzen Alle bei Tisch, als plötzlich 
ein hiinenhafter Ritter mit wallendem Haar und langem, buschigem 
Bart, in grünem Gewand, eine grosse Axt in der Hand, auf grünem 
Pferd in den Saal sprengt. Er fordert den Tapfersten unter den 
Helden auf, ihm mit dieser Axt einen Streich zu versetzen, er wolle 
ruhig aushalten; nach zwölf Monaten und einem Tage werde er dann 
Vergeltung üben. Der unerschrockene Gawain nimmt mit Erlaubnis 
des Königs die Herausforderung an; der fremde Ritter steigt vom 
Pferde und Gawain trennt ihm mit gewaltigem Streich das Haupt 
vom Rumpfe. Aber der grüne Ritter wankt nicht, er hebt den Kopf 
vom Boden auf und nimmt ihn in die rechte Hand, — da schlägt 
das Haupt die Augenlider auf, öffnet den Mund und ermahnt Gawain, 
seiner Zeit nach der grünen Kapelle zu kommen, um am künftigen 
Neujahrsmorgen den Gegenstreich zu empfangen. Damit sprengt der 
Ritter zum Suale hinaus. 


Als der Oktober herangerückt war, brach Gawain mit seinem 
treuen Ross Gringolet auf, um den grünen Ritter zu suchen. Gawain 
wandte sich gen Norden und stand nach mancherlei Irrfahrten am 
Tage vor dem Christfeste vor einem auf einer Anhöhe malerisch ge- 
legenen wohlbefestigten Schloss. Er erhielt auf seine Meldung Einlass 
und wurde von dem Schlossherrn und der jungen Burgfrau willkommen 
gebeissen. Das Weihnachtsfest wurde fröhlich begangen. Auf Drängen 
des Burgherrn verlängerte Gawain nach dem Wegzuge der übrigen 
Gäste seinen Aufenthalt und leistete der schönen Wirtin drei Tage 
hintereinander Gesellschaft, während der Schlossherr der Jagd oblag. 
Unser Held wurde jeden Morgen im Bett durch den Besuch der an- 
mutigen, leise eintretenden Hausfrau überrascht. Er aber unterlag 
den Verlockungen der Dame nicht: nur ihre Küsse liess er sich ge- 
fallen. Beim Abschied nahm er von ihr einen grünen Gürtel, welcher 
den Träger angeblich vor Tod und Wunden schützte, als Geschenk 
an. In der Frühe des Neujahrsinorgens brach er endlich auf mit 
seinem Rosse und erreichte bald die grüne Kapelle, in deren Nähe 
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grossen Reichtums einer holden, tugendsamen Maid in 
London an, welche jedoch, von edleren Gefühlen durch- 
drungen, ihre Liebe gegen irdisches Gut nicht feil halt. 

21. „Ihe Story of King Edward III. and the 
Countess of Salisbury“ 12 =“ Whitehaven, n. d. 
Entstehungszeit und Verfasser unbekannt. 

In dieser kleinen Prosaschrift wird die Geschichte der 
Liebe König Edward's III. zu der Gräfin Salisbury vor- 
geführt. Ein Exemplar der Druckschrift ist nicht zu 
erlangen gewesen. Das kleine Volksbuch (so stelle ich 
es mir vor) ist vielleicht viel späteren Datums, als ich 
bisher angenommen habe. Nach der Ansicht Halliwell’s') 
gab es über denselben Gegenstand mindestens ein älteres 
englisches Bühnenstück (hiermit meint Halliwell uatirlich 
den pseudo-shakespeare’schen „Edward Ill.“), wenn nicht 
gar mehrere. („Ihere is one, if not more, early play on 
the same subject“). 





22. „England's Hervicall Epistles‘ von Michael 
Drayton (1563—1631). Zuerst veröffentlicht zwischen 
1595 und 1597. 

In der Dichtung ,,England’s Hervicall Epistles“, be- 
stehend aus zwilf Doppelbriefen mit Endrefm, werden die 
Liebschaften englischer Grössen und Berühmtheiten im 
Spiegel poetischen Gedankenaustausches verherrlicht. So 
schreibt z. B. Edward, der schwarze Prinz, an Alice, 
die Gräfin Salisbury, und Mortimer an die Königin 
Isabella und umgekehrt. Die Briefe, welche seiner Zeit 
lebhaften Anklang fanden, sind — wie in der Vorrede 
bemerkt wird — Ovid, und zwar dessen „Heroides“, 
teilweise nachgebildet und haben dem Verfasser den Bei- 


1) „Percy Society's Publications“ (London 1848, Bd. XXIII, 
No. 63, 8. 57). („Notices of Popular Histories‘). 
9* 
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schwört die Angebetete, das Feuer ihrer Augen zu zügeln, 
damit sie fernerhin nicht mehr verwunden können; er 
zeiht die Geliebte der Herzenshärte (but thy Heart is 
inuincible to all, and more obdurate then thy Castle Wall) 
und fährt fort: „Von allen Gestalten, welche Jupiter bei 
seinen Liebesabenteuern anzunehmen pflegte, hat mir stets 
diejenige am Besten gefallen, in der er sich als goldener 
Regenschauer auf Danaé in ihrem Turm ergoss. Ich be- 
neidete ihn nie um die llerrschermacht, kraft deren er den 
Donner in der Hand führt: wohl aber, dass ich nicht in 
solchem Regenschauer erscheinen und so zu Dir kommen 
kann, wie er zu ihr.“ Dann preist Edward den keuschen 
Sinn und die körperliche Anmut der Gräfin, um sich 
am Schlusse zu folgender Wendung zu erheben: „Mich 
verlangt nicht, Dein Buhle zu sein, doch möchte ich 
als Gemahl Dir verbunden werden. Ich bin der Erbe 
Englands; Du wirst mir beipflichten, dass ich, und wärst 
Du eine Prinzessin, Dir nicht nachstehe. Deine Geburt 
allein erhebt Deinen Stamm zu göttlicher Höhe, sonst 
dürfte ich mein Blut wohl so hoch als das Deinige schätzen. 
Verachte mich nicht, verschmähe auch meine Liebe nicht, 
dessen Stirn dereinst eine Krone schmücken wird. Doch 
was ich bin, nenne ich nicht mehr mein; nimm, was Du 
willst, und was Du nimmst, gieb nach Deinem Ermessen 
wieder zurück; ich flehe nur, dass, was ich auch je er- 
strebte, Alles in treuer Liebe glücklich enden möge. Leb 
wohl, süsse Dame, lass es Dir so gut ergehen, dass Deines 
Glückes Mass das Mass meines Kummers erreiche. Deine 
Tugenden sprechen lauter als Menschenzungen; tausend, 
tausend Mal leb wohl!“ 


Die Gräfin erinnert in ihrem Antwortschreiben — 
nach einer Betrachtung über die Stellung des Weibes im 
Reiche der Liebe — au die militärischen Tugenden und 
beispiellosen Waffenerfolge des Prinzen, giebt diesem aber 
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23. „The Countess of Salisbury.“ A Tragedy. 
As it is performed at the Theatre Royal in the Hay- 
market. The second edition. By Hall Hartson, Esq. 
London: Printed for W. Griffin, in Catharine-Street. 1767. 

Hall Hartson (1739?—1773) schrieb eine Tragödie 
„Ihe Countess of Salisbury“ (1765; 2. u. 3. Aufl. 1767; 
4. Aufl. 1769; 5. Aufl. 1793) und ein Gedicht „Youth.“ 

Das Drama ist abgedruckt: 

a) in J. Bell’s „British Theatre“, Bd. 18 (1797 ff.) ; 

b) in Mrs. E. Inchbald’s „British Theatre“, Bd. 16 
(1808); 

c) in der Sammlung „The Modern British Drama.“ 
In 5 Bdn.; Bd. II (London 1811), S. 531—548. 

Das Trauerspiel zerfällt in fünf Aufzüge und ist in 
Versen verfasst. Mit dem elisabethanischen Drama „Ed- 
ward 111.“ hat das äusserst schwächliche Stück, dessen 
Lektiire keinen Genuss gewährt, und welches auch einen 
Bühnenerfolg wohl kaum gehabt haben wird, nichts gemein, 
wie die nachfolgende, kurze Inhaltsangabe zeigt: 


Eine Gräfin von Salisbury glaubt ihren Gemahl bei der 
Rückkehr aus dem Kriege, während einer stürmischen Ueberfahrt 
von Frankreich nach England, verloren zu haben. Ein Graf Ray- 
mond, der sich heftig in die Gräfiu verliebte, hat sich des Schlosses 
bemächtigt und sucht sie, auf Anstiften eines schurkischen Ratgebers 
Namens Grey, zuerst gütlich, dann mit Gewalt zu der Seinigen zu 
machen. Aber zur Zeit der höchsten Not kehrt Lord Salisbury 
zurück und setzt sich wieder in den Besitz seiner Burg und seines 
Weibes, während die Missethäter eines verdienten Todes sterben. 
(Schick). 

Das Einzige, was an „Edward Ill.“ erinnert, ist neben 
der Gleichheit des Namens (Ela Lady Salisbury) die Sitten- 
strenge und Ausdauer der Heldin. Sollte das Motiv der 
stürmischen Ueberfahrt und des vermeintlichen Todes Salis- 
bury’s in den Wellen etwa aus Juvénel’s Roman (vergl. 
S. 81f.) entlehnt sein? 
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26. „Windsor Castle“, an Historical Romance by 
William Harrison A ins worth (1305— 1882). Erschienen 1843. 

Im 3. Buche des Romans, welcher die Geschichte des 
Schlosses Windsor behandelt, wird in cap. I die (am 
13. November 1312 früh 5 Uhr 40 Minuten erfolgte) 
Geburt König Edward's IH., in cap. II die Stiftung des 
Hosenbandordens nach den verschiedenen Lesarten be- 
sprochen, dabei aber irrtiimlich Joan, Countess of Salis- 
bury, als Edward's Herzensdame bezeichnet und mit dieser 
die Einsetzung des Ordens in Verbindung gebracht. 

(„Collection of British Authors‘, Tauchnitz Edition, 
Leipzig 1844, Bd. 62, S. 148, 149 ff.) 


Anspielung auf die Grafin von Salisbury. 


27. ,The Nice Valour; or, the Passionate 
Madman.” Eine Komödie vonFr. Beaumont (1586?—1616) 
und J. Fletcher (1579—1625). Folio 1647.}) 

Diese fiinfaktige, ungemein ausgelassene Komödie, 
deren Schauplatz Genua darstellt, ist vor 1624, aber erst 
nach 1610 verfasst. Es wird darin ein damals geltendes 
Duellregelbuch vortrefflich parodiert. 

Nach der Ansicht von Dyce?) sind die Worte „English 
Countesse“ in Akt 1, Se. 1 möglicherweise auf die 
sagenumwobene (fabulous) Gräfin Salisbury gemiinzt. 


1. Gentleman. 
True my Lord, 
He runs through all the Passions of mankind, 
And shifts "em strangely too: one while in love, 


1) Die „Nice Valour“, welche Ward (in der Neuausg. v. 1899, 
II, 8. 732) Fletcher u. (?) Middleton zuteilt, „cannot have been acted 
in its present form before 1634‘. 

7 A. W. Ward, „A History of English Dramatic Literature 
to the Death of Queen Anne“. London 1875, Bd. I, S. 455. 
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Juvenel!), „La comtesse de Salisbury* von A. Dumas, die 
Romanze „Sir Gawain and the Green Knight“, die Ge- 
dichte: „The Honour of the Garter“ von Peele, „The Insti- 
tution of the Order of the Garter“ von West, der 
Roman „Windsor Castle‘ von Ainsworth und diejenigen 
Arbeiten ausser Betracht gelassen, in welchen nur An- 
spielungen auf das Liebesverhältnis sich vorfinden. In der 
Uebersicht ist bei solchen Erzeugnissen, welche nach 
dem Ergebnis der Untersuchung inhaltlich in letzter Linie 
auf Bandello zurückzuführen sind, der Vermerk (,,Bd.“) 
angebracht, dagegen sind zweifelhafte Fälle ausserdem 
durch Beifügung eines Fragezeichens (,Bd.”) kenntlich 
gemacht worden. Arbeiten endlich, bei welchen ein be- 
züglicher Hinweis fehlt, stehen zu Bandello in keinem 
Abhängigkeitsverhältnis und werden von anderen Quellen 
beeinflusst. Im Einzelnen sei nur noch angeführt, dass da, 
wo die charakteristische Form „Elips“ auftritt, mit ziem- 
licher Sicherheit auf eine Benutzung Bandello’s durch 
französische Vermittelung zu schliessen ist; in England 
wird dieser fremdländische Name fast durchweg gemieden 
und die Countess of Salisbury entweder ohne denselben 
aufgeführt, oder aber ihr insgemein die einheimische Be- 
zeichnung „Alice“ beigelegt (vergl. auch S. 5, 47). 

Das Ergebnis der Vergleichung der einzelnen Be- 
arbeitungen mit dem italienischen Muster lässt sich dahin 
zusammenfassen: 

a) Zu Bandello stehen in einem nachweisbaren — 
unmittelbaren oder mittelbaren — Abhängigkeits- 
verhältnis: 1. Boisteau, 2. Painter, 3. Curlet, 4. Diego 
de Agreda, 5. Aeschacius Major, 6. v. Keller, 7. La 
Calprenede, 8. Calderon, 9. Waimer, 10. Ayrer, 11. 
Rau, 12. Zjermez, 13. das pseudo-shakespeare’sche 
Drama „King Edward III.“, 14. Deloney, 15. Drayton. 


’) Beide Romane zeigen zu Anfang Anlehnung an Froissart. 
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im nächstfolgenden Jahre, 1596, ausgeführt. Das Stück 
erschien in erster Auflage ohne Namen des Verfassers in 
Quartform unter dem Titel: ,The Raigne of King Edward 
the third. As it hath bin sundrie times plaied about the 
Citie of London. London, Printed for Cuthbert Burby. 1596*. 
Eine fernere Auflage wurde 1599 für denselben Ver- 
leger, unter dem früheren Titel und in demselben Format, 
veranstaltet. („Imprinted at London by Simon Stafford, 
for Cuthbert Burby. And are tu be sold at his shop neere 
the Royall Exchange. 1599%. 4°). 

Die erste Auflage war eine mangelhafte, mit Druck- 
fehlern und sonstigen Irrtümern behaftete. Die folgende 
(revidierte) Ausgabe war zwar von Druckfehlern teilweise ge- 
reinigt, indess mit willkürlichen, anfechtbaren Abänderungen 
so durchsetzt, dass man berechtigt ist, der ersten Auflage 
vor der von 1599 den Vorzug einzuräumen. 

Ausserdem sind nach den Eintragungen in die Buch- 
händler-Register noch Drucke von 1597, 1609, 1617 und 
1625 (6. Ausg.) anzunehmen. Exemplare der ersten Aus- 
gabe von 1596 werden im British Museum zu London 
unter dem Zeichen C. 21. c. 50, solche der Ausgabe von 
1599 unter der Signatur C. 21. b. 40 aufbewahrt. Von 
den vier Ausgaben: 1597), 1609, 1617 und 1625 sind 
Exemplare nicht erhalten ?). 

Im Jahre 1609 trat Burby’s Witwe das Verlagsrecht 
an einen gewissen Welby ab, der 1618 nach Snodham 
übersiedelte *). 


1) G.C. Moore Smith erwähnt in seiner Ausg. von „Edward the 
Third* (the Temple Dramatists, 1897) auf Grund buchhändlerischer 
Eintragungen das Vorhandensein einer bisher unbekannten Aufl. 
aus dem Jahre 1597. 

?), Warnke und Proescholdt, Ausg. von „King Edward III.“ 
Halle a. S. 1886, Ein]. 8. VII, 

*) Halliwell-Phillipps, „Outlines of the Life of Shake- 


speare*, London 1590, 9. Aufl., 11, 8. 345. 
10 
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Die Akte I und Il beruhen teils auf Holinshed’s 
Chronik von England und Schottland (1586—87), teils, und 
zwar vornehmlich, auf der Novelle I, 46 („The Countesse 
of Sarisburie“) von William Painter. Der unbekannte 
Dichter weicht von dem Gange der Fabel insofern ab. als 
er den König, dessen Gemalılin Philippa noch lebt und in 
dem Schlussakt (V) persönlich auftritt, seiner. Leidenschaft 
zur Gräfin entsagen lässt, nachdem bei ihm über die Aus- 
sichtslosigkeit seiner Werbungen kein Zweifel mehr be- 
stehen konnte. 


Die Akte III—V stellen die Haupthandlung dar und 
endigen mit der glücklichen Rückkehr König Edward's, 
seiner Gemahlin und seines Sohnes, des Prinzen von Wales, 
in Begleitung zweier gefangener Könige (von Frankreich 
und von Schottland) und eines französischen Prinzen. 
Sie enthalten wirklichen historischen Stoff, der aus Ho- 
linshed's Chronik von England entnommen ist. Holins- 
hed seinerseits hat die einschlagenden Begebenheiten der 
Chronik Froissart’s nacherzählt. Diese französische Chronik 
ist von John Bourchier (Lord Berners) — 1523: Bd. I, 
1525: Bd. II -- auf Veranlassung König Heinrich's VIII. ins 
Englische . übersetzt worden und dem Dichter des Stückes 
voraussichtlich ebenso zugängig gewesen, wie Holinshed’s 
Geschichtswerk. Mit Rücksicht bierauf liebt es Charles 
Knight, nicht Holinshed, sondern Froissart als Quelle des 
vorliegenden englischen Drama’s anzuführen. Es werden 
aber wohl noch andere Geschichtsbücher benutzt worden 
sein, denn der Stoff zu den Scenen, in welchen der fran- 
zösische Edelmann Villiers auftritt (Akt IV, Sc. 1u. 3), 
ist weder in Holinshed und Hall, noch in Froissart ent- 
halten, obwohl bei Letzterem ein Edelmann jenes Namens, 
wenn auch in anderer Verbindung, vorkommt. Ein „Vil- 
leers“ wird ferner im 4. CGiesange von Drayton's „The 
Barons’ Wars“ (16. Stanze) neben Comines u. A. als ein 
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Geschichte sei gedacht. Holinshed's Chronik hat die gleichen 
Episoden aufzuweisen, welche im Drama, Akt IV, Se. 2 
und 7 (9), vorgeführt werden: die Grossmut des englischen 
Königs gegen die aus Calais vertriebenen Bürger und den 
Edelsinn des Prinzen von Wales gegen den kriegserprobten, 
zum Tode verwundeten Lord Audley. Wahrend der Dichter 
in diesen beiden Episoden Ilolinshed gefolgt ist, hat er im 
Eingang von Akt 1V, Sc. 7 (9) dem Prinzen in Gegenwart 
des gefangenen Königs Johann unwürdige. fast rohe Worte 
in den Mund gelegt („Now, John in France, and lately 
John of France“), obschon Holinshed und alle englischen 
Geschichtsschreiber nicht genug die Ehrerbietung zu rühmen 
wissen, welche der Prinz dem königlichen Gefangenen ent- 
gegenbrachte *). 

Warnke und Proescholdt (Ausg. von „King Ed- 
ward IIl.“, Einl. Ss. X—XX] haben für die einzelnen Teile 
des Drama’s unter Mitteilung des einschlägigen geschicht- 
lichen und sonstigen Materials -— soweit thunlich — die 
Quellen namhaft gemacht, aus welchen der Dichter den 
Stoff zu dem Stück voraussichtlich geschöpft haben wird. 
Nur für die Stellen Akt IV, Se. 1, Z. 19—43 und Se. 3, 
Z. 1—56, welche die vorläufige Freigabe des in Gefangen- 
schaft der Engländer geratenen französischen Grafen Vil- 
liers betreffen, und welche sich auf Holinshed’s Chronik 
nicht zurückführen lassen, haben sie eine Unterlage nicht 
zu finden vermocht. 

In nachstehender Uebersicht sind die Ergebnisse der 
fraglichen Untersuchungen gedrängt zusammengestellt. Die 
Bezeichnung der Akte, Scenen und Verszeilen lehnt sich 
an die Einteilung von Warnke-Proescholdt; die beigefügten 
Hinweise („Hol.* = Holinshed) beziehen sich auf „Holins- 
hed’s Chronicles of England, Scotland and Ireland“ (in 
6 Bden., London 1807 ff.). 


1) Vergl. auch Froissart (Ausg. von Buchon, 1835), livre I, 
part II, c. 49. 
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Akt I, Se. 1, Z. 1—50: Hol. II, S. 605, 611, 612; 
A. D. 1333. 
u. g Wed. 368: „ HII, 8. 597; A. D. 1329. 
„IL, 1, Z 121-1388: , V,S. 376. 
» |, „ 1, Z 1840. 135: „ IS. 621; A. D. 1341. 
» Ly 1, Z. 14-132: „VS. 608. 
„I » 2, 2 1-73: »n V, 8. 378. 
„ lL „ 2, 2. 94ff. bis Akt II, Se. 1 u. 2: Painter’s 
Novelle I, 46. 
yo all, 4. % Hol. Il, S. 614; A. D. 1340. 
„ II, , 3, Z. 1—10: » 11, S. 6386. 
„ ll, , 3, Z. 219— 226: „ 1,8. 637; A.D. 1346. 
„IL, 4 Z. 1—13: » 1, S. 638; A.D. 1346. 
„ UL „ 5, Z. 10-56: „ I, S. 639; A.D. 1346. 
y lll, , 5, Z 61—100: „ II, S. 639, 640; A. D. 
1346. 
„ IV, , 1, Z 1—18: „ Il, 8. 621, 623; A. D. 
1341 
» IV, , 1, Z. 19—48: ? 
5» AV, 5 22 7=3: » Il, S. 640; A. D. 1346. 
„ IV, , 2, Z. 37—61: „ I, S. 643 ff.;A.D.1346 
„ IV, „ 2, Z. 62—85: „ II, S. 647ff.; A.D.1347. 
„IV, „3,2. 1586: ? 
„ IV, , 3 Z. 683—85: » II, S. 665. 
» IV, 4: » H, 8. 665; A. D. 1856. 
u IVs wy 5: „ IS. 638; A. D. 1346: 
Crécy. 
» lV, , 6, Z. 1—8: „ Il, S. 666; A. D. 1356. 
» IV, , 6, Z. 9-17: „ IS. 665. 
mae Pore © » H,S. 667. 
VB „ 11,8. 668. 
„ IV, , 9, Z. 1—59 „ Il, 8. 668. 
» V, 2.13: » II, S. 645. 
„ V, Z. 4—59: „ 1,8. 647. 
» V, Z. 64—96: » HL, S. 645. 
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Am Schlusse dieses Abschnittes mögen noch einige 
Worte über den Edelmann Villiers Platz finden. Die Ge- 
schichte verzeichnet der Fälle viele, in welchen bedingungs- 
weise aus der Haft entlassene Kriegsgefangene, wenn sie 
die Erfüllung der ihnen auferlegten Verpflichtungen in 
ihrem Heimatlande nicht durchsetzen konnten, treulich in 
die Gefangenschaft zurückkehrten. Es darf in dieser Be- 
ziehung nur an Regulus im ersten punischen Kriege, an 
den deutschen König Friedrich von Oesterreich (1314 
bis 1330) und an Johann den Guten von Frankreich 
(1350— 1364) erinnert werden. Möglich ist immerhin, dass 
gerade das Beispiel des Letzteren dem unbekannten Ver- 
fasser von „Edward III.“ als Vorbild für die nur episodisch 
angelegte Figur des Grafen Villiers gedient hat, wenn die 
beiden Scenen nicht etwa auf freier Erfindung beruhen. 

Ueber das Geschlecht der Villiers selbst sei Folgendes 
bemerkt '): 

Zur Zeit Edward’s III. war die alte, erlauchte Familie 
Villiers in Frankreich bereits weit verzweigt. Der be- 
kannteste Träger des Namens war Pierre de Villiers, welcher 
unter der Regierung Johann’s, Karl's V. und Karl's VI. 
lebte und den Posten eines königlichen Ratgebers, Kammer- 
herrn und Trägers der Oriflamme bekleidete. Sein Enkel 
Jean de Villiers, geb. gegen 1384, trug von frühester 
Jugend auf die Waffen und spielte in dem letzten Abschnitt 
des hundertjährigen Krieges eine angesehene Rolle. Im 
Jahre 1415 fiel er bei der Belagerung von Har- 
fleur in die Hände der Engländer und blieb 
mehrere Jahre in feindlicher Gefangenschaft. Er 
wurde nach einem wechselreichen Leben vor Brügge am 
22. Mai 1437 getötet. Ob sich an die Person des Jean 
de Villiers der vom Dichter erwähnte Vorfall knüpft, war 
nicht festzustellen. 


1) „Nouvelle Biographie Générale“, Bd. 46, 8. 220-221. 
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Shakespeare, and now proved to be his Work“. Lon- 
don, Maidenhead, 1874. (Printed for Private Circula- 
tion). 

Lehnt sich an den Text von Capell an, welcher 
von Collier, auch in Bezug auf das Versmass, ziemlich 
eigenmächtig und unkritisch bearbeitet worden ist. Die 
Sehrift bildet einen Teil des erst 1878 vollendeten, in 
nur 58 Abdriicken vervielfältigten Werkes von Collier: 
„Ihe Plays and Poems of William Shakespeare, with 
the purest text and the briefest notes (including „Ed- 
ward III.“, „The two Noble Kinsmen“, „Mucedorus“ 
and „A Yorkshire Tragedy“;) 8 Bde. 


Furnivall, F. J.: „The Leopold Shakespeare. 
The Poet's Works, in Chronological Order, from the 
Text of Professor Delius. with “The Two Noble Kins- 
men’ and ‘Edward III.’ and an Introduction“. Illustrat- 
ed. London 1877. (8. 1037 -1056: Abdruck von 
„Edward 111.%). 


Dieser Ausgabe ist der Delius’sche Text zu Grunde 
gelegt; vergl. unter b), 1. 

Einen revidierten Abdruck des „Ieopold Shake- 
speare“ stellt der 1880 ff. von F. J. Furnivall heraus- 
gegebene „Ihe Royal Shakespeare“ dar. 
Macfarlane, A. R.: „The Works of William Shake- 
speare. The Leisure Hour edition. From the text 
of Dyce's fourth edition, and an arrangement of his glos- 
sary in each volume, with the life of the poet, and an 
account of each play“. New York, H. Holt & Co., 
1885, 7 Bde. 

Der Abdruck von „Eilward II.“ ist der Leopold- 
Ausgabe entlehnt: vergl. unter Ziff. 6. 

Hopkinson, A. F.: „King Edward Il. An historical 
Drama. Edited with an Introduction“. London, M.E. 
Sims & Co., 1891. 
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eigentlichen Texte nicht einverleibt waren, aus Ver- 
sehen ohne weiteres beriicksichtigt und ausserdem eine 
Reihe von eigenen Kombinationen hinzugefigt hat, ist 
ein wenig verlisslicher Text entstanden. 


Moltke, Max: „Doubtful Plays of William Shakespeare. 
With Introductory Remarks“. Leipzig, B. Tauchnitz, 
1869 (sog. Tauchnitz-Ausg.). 


Die Ausgabe bildet den 1041. Band der Tauchnitz’- 
schen „Collection of British Authors“. Der Text stimmt 
im wesentlichen mit demjenigen von Delius überein. 
„King Edward II.“ ist in der Sammlung als erstes 
Stück (S. 1—76) abgedruckt; die übrigen Dramen sind 
folgende: „Thomas Lord Cromwell‘, „Locrine“, „A York- 
shire Tragedy“, „The London Prodigal“, „The Birth 
of Merlin“. 


. Warnke, K. und Proescholdt, L.: „King Edward III, 
Revised and edited with Introduction and Notes,“ 
Halle a. S., Max Niemeyer, 1886. 


(3. Heft der „Pseudo-Shakespearian Plays“. Edit- 
ed by Karl Warnke and Ludwig Proescholdt. Halle 
a. S., 1883 —1888). 


Eine verlässliche, auf sorgfältiger Vergleichung der 
alten Drucke und auf eingehenden textkritischen 
Studien beruhende vorzügliche Ausgabe. Drei kleine 
Irrtümer seien hier vermerkt. S. XIII der Einl.: Ed- 
ward hat nicht mehrere Tage, sondern nur eine Nacht 
auf Schloss Roxborough zugebracht; nicht Graf Warwick, 
sondern Graf Suffolk ist mit dem Grafen Salisbury in 
französische Gefangenschaft geraten. Bei Akt III, Se. 1 
(8. 35) fehlt die Bezeichnung des Schauplatzes der 
Handlung: „Flaudern“. 
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2. Ortlepp, Ernst: „Nachträge zu Shakespeare's 
Werken. Stuttgart 1840, 4 Bde. (Neue Ausg. 
1842—1843, 5 Bde.). 


In Uebersetzung werden hier geboten: ‚Der Londoner 
verlorene Sohn“; „leben und Tod des Thomas Cromwell‘; 
„Die Geburt des Merlin’; „Sir John Oldcastle: „Ein 
Trauerspiel in Yorkshire“; „Perikles“; „Eduard IIL“; 
»Lokrine*; .‚Der lustige Teufel von Edmonton“: „Arden 
von Feversham.‘ 


Bd. II. enthält „Eduard 111.“ in metrischer Ver- 
deutschung, welche fast durchgehends mit der Tieck’schen 
Uebertragung übereinstimmt. 


3. Moltke, Max: „König Eduard der Dritte. Ge- 
schichtliches Schauspiel von Willian Shakespeare.‘ 
Uebersetzt und mit einem Nachwort begleitet. 
Leipzig, Philipp Reclaın jun., o. J. (1875). No. 685 
der Reclam’schen Universal-Bibliothek. 


Eine verdienstliche metrische Uebersetzung, welche 
sich im wesentlichen gleichfalls an die Tieck’sche Ueber- 
tragung anlehnt und deren Veranstalter von der Urheber- 
schaft Shakespeare’s nicht minder als Tieck überzeugt ist. 


¥, Inhaltsangaben. 


Gisbert Frh. v. Vincke giebt in der Abhandlung 
„König Eduard Ill. — ein Bihnenstiick?* (Shakespeare- 
Jahrbuch 1879, Bd. XIV, S. 305) eine eingehende Dar- 
stellung des Verlaufs der dramatischen Handlung in 
„Edward IIl.“; ebenso bietet Hermann Frh. v. Friesen 
in dem Aufsatze ‚Eduard III., angeblich ein Stück von 
Shakespeare“ (Shakespeare-Jahrbuch 1867, Bd. II, 8. 65—66) 
eine kurze Inhaltsangabe des Drama's. 


— 
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that dieser Mangel iu der Bühnentechnik der Wirksamkeit 
des Stückes wenig oder keinen Abbruch, weil die patrio- 
tischen Gefühle des englischen Zuschauers durch Vor- 
führung der Grossthaten eines seiner gefeiertsten Fürsten 
hell entflammt wurden. Anders gestaltet sich das Ver- 
hältnis bei dem verfeinerten und verwöhnten Geschmacke 
der Gegenwart, und vollends gegenüber einem ausser- 
englischen Publikum, auf dessen Empfindungen die Dar- 
stellung der Ruhmes- und Glanzeszeit eines fremden 
Herrschers und Volkes nicht unmittelbar einzuwirken 
vermag. 


Zur Hebung der theatralischen Wirksamkeit des Drama’s 
stehen zwei Wege offen: entweder Streichung des ganzen 
zweiten Aktes unter Vornahme leichter Aenderungen am 
Schlusse des ersten, oder aber Herstellung eines Ver- 
bindungsgliedes zwischen dem zweiten Akte und den 
folgenden Aufzügen. Das Betreten des ersten Weges er- 
scheint fast ausgeschlossen, weil sunst eine Bühnenfigur 
ersten Ranges, die Grälin Salisbury, geopfert werden würde. 

In Deutschland sind zwei Bearbeitungen, von Max 
Moltke und August Hagen, vorhanden, welche den 
zweiten Weg mit mehr oder minder Geschick eingeschlagen 
haben. 

Um das Wiederauftreien der Gräfin Salisbury in einem 
späteren Aufzuge zu ermöglichen, ist von M. Moltke am 
Schlusse des II. und V. Aktes je eine Scene eingelegt 
und dadurch ein Zusammentreffen der Gräfin mit der 
Königin Philippa in diesen beiden Auftritten vermittelt 
worden (vergl. Nachwort zu der Uebersetzung König 
Eduard’s Ill. von Max Moltke. Leipzig, Philipp Reclam 
jun., S. 78). Die Moltke’sche Bühnenbearbeitung ist nicht 
veröffentlicht worden. 


A. Hagen’s Versuch dagegen ist unter folgendem 
Titel im Druck erschienen: „Eduard der Dritte. Trauer- 
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Eduard dessenungeachtet bei der Heimkehr zu landen 
gedenkt. Hier erkrankt die Holde an der Seuche und 
macht durch einen Dolchstoss ihrem Leben ein Ende: 
„Ich sterbe treu meinem Gatten, meinem Könige!“ — Ueber 
weitere Einzelheiten der Bearbeitung vergl. v. Vincke's 
Abhandlung: „Eduard III. — ein Bihnenstiick?“ (Shake- 
speare-Jahrbuch 1879, Bd. XIV, S. 304—318). 

Es ist fraglich, ob die vorgedachten beiden Versuche 
auf der Bühne die Feuerprobe bestanden haben. 

Jahrhunderte hindurch hat „Edward UL.“ in England 
geruht und ist kaum jemals über die Bretter gegangen. John 
Genest!)(Bd.X,S.232) erwähnt eines Stückes „Edward III.“ 
aus dem J. 1814 als „a poor play by an anonymous 
author“, das niemals aufgeführt wurde. Näheres über das 
Stück ist nicht bekannt geworden. 

In jüngster Zeit hat die Countess-Episode in England 
eine theatralische Wiederbelebung erfahren. Auf Veran- 
lassung der seit 1895 bestehenden Elizabethan Stage 
Society wurde eine Aufführung des Stückes („The King 
and the Countess, an Episode in the Play of Edward III.“) 
im elisabethanischen Stile im Juli 1897 auf einem Londoner 
Matineetheater veranstaltet?). Ueber den Erfolg verlautet 
nichts. 


VIT. Urheberschaft. 


Keins der zweifelhaften Dramen ist Englands grösstem 
Dichter, William Shakespeare, so häufig zugeschrieben 
worden als „King Edward Ill.“ In der Zeit der Ent- 
stehung des Stückes und seiner Darstellung auf der Bühne 
wurde ein Verfasser für dasselbe nicht angegeben. 


) John Genest, „Some Account of the English Stage, from. 
the Restoration in 1660 to 1830“. Bath 1832, 10 Bde. 
7) „Athenneum“, No. 3638 vom 17. Juli 1897, 8. 107. — Vergl. 


auch Shakespeare-Jahrbuch 1899, Bd. XXXV, 8. 382. 
11 
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«f Salisbury. This play may be supposed to have been the 
production of Shakespeare.“ 

George Steevens!) (1736—1800) behandelte die im 
ganzen zahme Anschauung Capell’s mit Geringschätzung. 
Auf einem ihnlichen, wenn auch milderen Standpunkte 
wie Steevens steht Charles Knight (1791—1873) ?), welcher 
in einer dem (iegenstande gewidmeten Abhandlung seine, 
Shakespeare's Verfasserschaft verwerfende Ansicht mit 
gewohnter Klarheit vertritt und dabei die gutachtlichen 
Aeusserungen von Capell und Ulrici (vergl. S. 170) mit 
einigen Ausziigen aus dem Stiicke selbst zusammenstellt. 
Gleichwohl kann er nicht umhin, an dem Drama das be- 
merkenswerte Talent des Verfassers, die Wahrheit und 
Kraft der Gedanken und des Ausdrucks, die Mannigfaltigkeit 
der Vergleiche und die geschiekte Einleitung und Durch- 
führung des Konfliktes hervorzuheben, wennschon ihm die 
Charakteristik stellenweise als zu grobkörnig erscheint. 

Dagegen hat sich J. Paine Collier sowohl in der 
von ihm 1874 veranstalteten Ausgabe des Stückes (vergl. 
S. 152), als auch in seiner Abhandlung: „King Edward the 
Third: a Historical Play by William Shakespeare. An 
essay in vindication of Shakespeare's authorship of the 
play (Privately printed; datiert: Maidenhead, March 14*, 
1874) zu Gunsten ,,Edward’s III.“ als einer shakespeare’schen 
Arbeit mit grosser Entschiedenheit ausgesprochen. Ja, er 
geht soweit, am Schlusse seiner Abhandlung auszurufen: 
yl take shame to myself that I could omit, in both my 
editions of Shakespeare, such a grand contribution to the 
series of our English Dramas as King Edward III.“ In 
einer an das „Athenaeum‘“ (No. 2422 vom 28. März 1874, 
S. 426) gerichteten Mitteilung setzte Collier seine Aus- 


1) Ch. Knight, ,Pictorial Edition of the Works of Shake- 
speare* (1838—43; u.ö.), Doubtful Plays, 8. 280. 


2) Ch. Knight, a. a. O. 9. 281 fff. 
11* 
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@iicht besteht, vermag Ward!) einen Grund gegen Shake- 
sspeare's Urheberschaft nicht herzuleiten. 

Der gleichen Ansicht wie Ward scheint auch Lord 

“Tennyson gewesen zu sein, welcher (vergl. Teetgen’s 
„King Edward the Third“, 1875) schrieb: „I have no 
doubt a great deal of it is Shakespeare’s. You have given 
me a great treat.“ Fleay bemerkt dazu: „In my opinion 
only the love-story, Act I, Sc. 2, Act Il, is his. Mr. Tenny- 
son tells me, however, that he can trace the master’s hand 
throughout the play at intervals: ?). 

F. J. Furnivall’) und G. Saintsbury*) erklären 
sich Beide gegen Shakespeare's Autorschaft. „Tbere 
were doubtless one-play men in those days“, sagt 
Furnivall, „as there have been one-book men since.“ 
Gleicher Meinung ist Saintsbury: „l should take it to be 
a case of a kind not unknown in literature, where some 
writer of great but not very original faculty was strongly 
affected by the Shakespearian influence, and wrote this 
play while under it; but afterwards, either by death or 
diversion to non-literary employment, left no other monument 
of himself that can be traced or compared with it.“ 

A. Ch. Swinburne ®) ist geneigt, das Drama einem 
weniger hervorragenden Schüler Marlowe's zuzuschreiben: 


) A. W. Ward, a. a. O. Bd. II, S. 223, irrt übrigens, wenn 
er annimmt, dass Ulrici bis zu seinem Tode unentwegt an Shake- 
speare’s Verfasserschaft festgehulten habe. Seit der 3. Auflage seines 
Shakespeare-Werkes (1869) hat der genannte deutsche Gelehrte 
einen entgegengesetzten Standpunkt eingenommen. 

7G. C. Moore Smith, Ausg. von „Edward the Third“ (the 
Temple Dramatists, 1897), Einl. 8. XII. 

*) F. J. Furnivall, Introduction to the Leopold Shake- 
spearc, 1877. 

% G. Saintsbury, „A History of Elizabethan Literature“ 
1887, 8. 424. 

5) A. Ch. Swinburne, „A Study of Shakespeare“. London 1880, 
S. 284, 274. 
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2. In Edward III., the chief part of which must have 
been written by Peele, the mode of treating history 
is un-Shakespearian. 


3. Shakespeare’s gallery of female characters is incom- 
plete without the Countess of Salisbury. 


Am 13. Dezember 1889 hielt Miss Emma Phipson!) 
in der New Shakspere Society einen Vortrag „On 
Edward HI.“ mit dem Ergebnis: „Author remains the 
great unknown.“ 


Henry Morley?) zweifelt stark an Shakespeare's 
Urheberschaft und meint, die Episode sei erst nachträglich 
aufgesetzt wurden: „The play, as a whole, has certainly 
no claim whatever to be considered Shakespeare’s; it has 
no unity; it is not one play, but two“ ... „Never in a 
known work did he (i. e. Shakespeare) go to Italian fiction 
for English history“. 


Edward Dowden 8) sagt: 

„It has been held by some crities that, in this play 
(„Edward 111.“), the episode of King Edward's attempt 
upon the honour of the Countess of Salisbury — nobly 
repulsed by her — is by Shakespeare, i. e. from the 
entrance of the King, Act I, Sc. 2 to the end of Act II. The 
play was entered in the Stationers’ register, Dec. 1, 1595, 
and was published in the folluwing year. If, therefore, 
any portion was from Shakespeare's hand, it is of early 
date. The question of Shakespeare’s authorship of the 
episode must be said to remain up to the present in doubt.“ 


1) Transactions of the New Shakspere Society, 1887—92. 
Part III, 1889. Monthly Abstract of Proceedings, 8. 55*-- 60*. 


*) H. Morley, „English Writers“, XI (1895), S. 286—289. 


*) E. Dowden, „Shakespeare“. London und New York 1895, 
8. 157—158. 
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in the style of these contributions much to dissociate them 
from Shakespeare's accredited productions.“ 


Man sieht, das Zünglein der Wage schwankt hinsichtlich 
der Person des Urhebers sogar im Heimatlande desselben 
gar sehr: so möge denn aus einer in No. 3310 des „Athe- 
naeum“ vom 4. April 1891, S. 450 enthaltenen kritischen 
Besprechung der durch J. Jacobs besorgten Ausgabe von 
W. Painter's „Palace of Pleasure“, London 1890, nach- 
stehende zutreffende Stelle einen Platz finden: „True there 
is the story of the Countess of Salisbury (in Painter), and 
the most interesting portion of the play of Edward III, 
no doubt was founded on Painter's version of that story; 
but until Shakespeare's responsibility for Edward III., or 
any part of it, is established, it can scarcely be placed to 
the debit side of his account with Painter.“ 


b) Deutschland. 


Das englische Schauspiel „Edward Ill.“ ist erst durch 
Ludwig Tieck in Deutschland eingeführt worden. Derselbe 
hat 1836 eine metrische Uebersetzung des Drama's und 
dreier anderer viel zweifelhafterer Stücke unter der Be- 
zeichnung: „Vier Schauspiele von Shakespeare“ er- 
scheinen lassen (vergl. S. 156), ohne über die Gründe für 
diese Aufschrift, sei es in einem Vorwort oder Nachwort, 
irgend welche Erläuterung zu geben. Wenn auch Tieck 
nach dem Zeugnis v. Friesen’s durch die Veröffentlichung 
selbst überrascht worden ist. so dürfte es doch kaum einem 
Zweifel unterliegen, dass die in dem obigen Titel über die 
Person des Urhebers enthaltene Auffassung sich mit der 
seinigen vollständig gedeckt hat und von ihm bereits früher 
inspiriert worden ist. 


Der nächstfolgende Cebersetzer Ernst Ortlepp (vergl. 
S. 157) hielt nach der im 5. Bande der „Nachträge* (1843) 
ohne Begründung ausgesprochenen Ueberzeugung das Stück 











den bedarf es eigentlich keiner historisch-philologisch- 
ästhetisch-kritischen Beweise der Echtheit; wer aber an 
derartigen Untersuchungen Gefallen findet und sich die Mühe 
nimmt, meine mit Glossar und Kommentar, mit zahlreichen 
Noten und Parallelstellen begleitete Biglotte des Drama’s 
in meinem Shakespeare-Museum von Zeile zu Zeile zu 
studieren, dem wird sicherlich sich die Schlussfolgerung auf- 
drängen, dass entweder alle unter dem Namen Shakespeare 
auf uns herabgekommene Dramen von dem unbekannten 

Verfasser des Drama’s „König Eduard der Dritte“ herrühren, 
oder dass auch dieser „König Eduard der Dritte“ von 
keinem Anderen als Shakespeare gedichtet und unter dessen 
Historien zwischen „König Johann“ und „König Richard der 
Zweite“ einzuschalten sei, oder endlich, dass das Stück gar 
keinen Verfaser haben und wie die Welt der Gottesleugner 
ganz von selbst entstanden sein müsse.“ Leider hat das 
Shakespeare-Museum, noch ehe die in Aussicht gestellte 
Beweisführung darin zum Abdruck gelangt war, zu erscheinen 
aufgehört. 

J. Scherr?) zählt „Edward III.“ zu denjenigen Stücken, 
bei deren Entstehung Shakespeare, wenn nicht die ganze 
Hand, doch mehr als einen Finger mit im Spiele gehabt habe. 

Max Koch?) erklärt: „Den meisten (Glauben an eine 
shakespeare’sche Vaterschaft hat das historische Drama 

„König Eduard Il.“ erweckt, dem ich meinerseits jede 
shakespeare’sche Ader absprechen möchte.“ 

K. Warnke und L. Proescholdt 4), die neuesten 
deutschen Herausgeber des Drama’s. vermögen nicht, Shake- 
speare als Verfasser desselben anzuerkennen. Denn hätte 


1) J. Scherr, „Geschichte der englischen Litteratur“. Leipzig 
1883, 3. Aufl., S. 73. 

2) Max Koch, „Shakespeare“. Stuttgart o. J. (1885), S. 47. 

®) „King Edward III. Revised and edited with Introduction 
and Notes by Karl Warnke and Ludwig Proescholdt.“ Halle a. 8. 
1886, Einl. S. XXX. 
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Halliwell - Phillipps) teilweise Shakespeare zugeschrieben ; 
wenigstens seien die besten Partieen stark von ihm retou- 
chiert. Es liegen gute Gründe vor, dieser Meinung beizu- 
treten“. 

Man sieht, auch in Deutschland gehen die Urteile weit 
auseinander! 


Der Umstand, dass bei keinem anderen der zweifel- 
haften Stücke Shakespeare’s an seiner Urheberschaft mit 
solcher Hartnäckigkeit festgehalten wird, wie bei dem vor- 
liegenden geschichtlichen Schauspiel, beweist zur Genüge, 
welche Vorzüge dem letzteren innewohnen müssen und 
wie sehr man auf Grund derselben berechtigt zu sein glaubt, 
in dem Verfasser einen Dichter ersten Ranges zu vermuten. 
Da es aber an einer äusseren Beglaubigung für die 
Echtheit des Werkes als eines shakespeare’schen gebricht, 
so muss die Entscheidung der Frage an der Hand der 
stilistischen und metrischen Merkmale versucht werden. 
Ich stehe nicht an, im voraus zu erklären, dass ich einer 
Entscheidung auf dieser Grundlage keinen grösseren Wert 
beizumessen vermag, als etwa in der gerichtlichen Recht- 
sprechung dem sog. Indizienbeweise oder der Handschriften- 
vergleichung eingeräumt wird: nur in den seltensten Fällen 
wird es gelingen, sich mit Hilfe derartiger Beweismittel 
ein zutreffendes, unanfechtbares Urteil zu bilden. Hierzu 
tritt, dass betrügerische Buchhändler damaliger und späterer 
Zeit es liebten, Shakespeare's Namen als Aushängeschild 
zu benutzen, um ihren Verlagsartikeln erhöhten Absatz 
zu verschaffen; es sei in dieser Hinsicht nur an „Sir John 
Oldcastle“, „The London Prodigal‘, „A Yorkshire Tragedy“, 
„Locrine“, „The Puritan’, „Lord Thomas Cromwell", ,,Arden 
of Feversham“ etc. erinnert. Mit einer solchen künstlichen 
Verwirrung hat man auch bei „King Edward II.“ zu 
rechnen, da sich nicht übersehen lässt, ob und inwieweit 
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Ausserdem enthält ..Edward Ill.“ eine Reihe von Ge- 
danken und Ausdrücken (Parallelstellen‘, welche sich 


in bestätigten Stücken Shakespeare's wiederfinden. 


gehören: 


„Edward IIE.‘ 


Anfang von Akt I: Hervor- 
hebung der englischen 
Rechtsansprüche an die 
Krone Frankreichs durch 
Robert von Artois. 


Akt I, Sc. 1, Z. 56ff.: Duke 
of Lorrain. 

*) Akt I, Se. 2, Z. 131—132: 
Now, in the Sunne alone 
it doth not lye ete. 


* Akt II, Sc. 1, Z. 255ff.: 
He that doth clip orcounter- 
feit your stamp etc. 


Akt II, Se. 1, Z. 392—394: 
The Poets write that great 
Achilles speare 
Could heale the wound it 
made: the morrall is, 
What mighty men misdoo, 
they can amend. 


Dahin 


Beglaubigte 
Shakespeare-Dramen. 


Einleitungsscenen zu „King 
Henry V.“ (um 1599 ent- 
standen): Hier erfolgt die 
gleiche Ausführung durch 
den Erzbischof von Canter- 
bury. 

„King John“ (1595): Cha- 
tillon. 

Love's Labour’s Lost“ 
(1590), Akt I, Se. 1, Z. 77: 
Light, seeking light, doth 
light of light beguile. 

,» Measure for Measure“ 
(1603), Akt II, Se. 4, Z. 
42 ff.: It were as good to 
pardon him that hath from 
nature stolen etc. 

„King Henry V.“, Akt IH, 

Se. 6, Z. 32: Which is the 
moral of it. 


*) Die der Ausg. von Warnke-Proescholdt entnommenen Bei- 


spiele sind mit einem * versehen. 


12* 
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Beglaubigte 
Shakespeare-Dramen. 
b) „Measure for Measure“, 
Akt IIl, Se. 1, wo der als 
Mönch verkleidete Herzog 
den Claudio von der Furcht 
vor dem Tode abmahnt. 

c) „As you like it (1599), 
Akt II, Sc. 7: Rede von 
Jaques. 

„3 King Henry VI.“ (1592), 
Akt I, Se. 4, Z. 126: The 
adage must be verified. 

yl King Henry VL.“ (1590 
bis 15911, Akt IV, Se. 7, 
Z, 32: Now my old arms 
are young John Talbot's 
grave. 


„Edward III.“ 


Akt IV, Se. 9, Z. 16: Now 
is the prouerbe verified 
in you. 

* Akt IV, Se. 9, Z. 29: My 
armes shalbe thy graue. 


* Akt V, Se. 1, Z. 39: Ah. 
be more milde vuto these 
yeelding men! 


„Merchant of Venice“ 
(1596), Akt IV, Se. 1, Z. 
188: But mercy is above 


this sceptred sway. 


Jene Stellen in „Edward IIL“, welche an Gedanken 
und Ausdrücke in beglaubigten Shakespeare-Dramen an- 
klingen, würden an und für sich zu Gunsten der Urheber- 
schaft des (irossmeisters zeugen, wenn Shakespeare es im 
allgemeinen nicht vermieden hätte, sich in seinen Werken 
zu wiederholen oder Reminiscenzen aus dem einen Stücke 
in das andere überfliessen zu lassen!), Demgemäss würde 


') Die Stellen .2 King Henry VL“ (Akt I, Se. 1, Z. 237 und 
Akt III, Se. 1, 7. 86). „3 King Henry VIL® (Akt I und II, mit den- 
selbe.ı Worten beginnend) und der Schluss vom 36. u. 96. Sonett 
kommen hier nicht in Betracht. (Dem nämlichen Schlusscouplet 


begegnet man wiederholt in den Sonetten). 
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wiirde sie nach H. v. Friesen (Shakespeare-Jahrbuch 1867, 
Bd. II, S. 73) hingegen als Ausdruck einer gewinnenden 
Bescheidenheit zu deuten sein. Es ist jedoch keineswegs 
ausgemacht, dass die Stelle wirklich auf Shakespeare’s 
Epos „The Rape of Lucrece* (gedruckt 1594) gemünzt 
ist, da der Stoff der Lucretia, wie der namenlose Dichter 
selbst eingeräumt. in England noch anderweit vielfältig 
bearbeitet worden ist’). Dem unbekannten Verfasser kann 
die T,ueretia-Geschichte entweder (nach M. Koch) durch 
die Legenda Lucrecie Romae, Martiris in Chaucer's „Legende 
of Goode Women‘ oder (nach J. Jacobs) durch Painter’s 
Novelle (1566- -7; I, 2: „The Rape of Lucrece‘), oder durch 
eine bis auf den heutigen Tag erhaltene Ballade: „The 
Rape of Lucrece* (Evans’s „Old Ballads“, 1810, Bd. II, 
S. 301) oder aber vielleicht durch ein älteres Stück bekannt 
geworden sein. denn, nach einer Strophe aus Daniel's 
„Mathilda" zu schliessen. welche P. Collier in seinen An- 
merkungen zu Shakespeare's l.uerece anführt, ist ein früheres 
Drama über diesen Gegenstand vorhandengewesen (v. Friesen). 
Aber auch die zur Zeit der Königin Elisabeth anscheinend 
bewirkte Gesamtübersetzung Bandellos (im italienischen 
Original behandelt nov, II, 21 den Lucretiastoff) ins Englische 
dürfte nicht ausser Betracht zu lassen sein (vergl. S. 27). 
Endlich kann der schon in Ovid's Fasti Il, 685 ff. enthaltene 
und auch von Livius („Rerum Romanarum ab urbe condita 
libri‘, 1,58) erzählte Vorfalldem Verfasser durch Ovid bekannt 


') Vergl. Sachs, „Lucrece® (Shakespeare-Jahrbuch 1890, 
Bd. XXV, S. 141--147), G. Voigt, „Die Lucretia-Fabel und ihre 
litterarischen Verwandten® (Berichte der königl. sachs. Gesellschaft 
der Wissenschaften, philologisch-historische Klasse, 1883, Bd. 35, 
8.1-36) und W. Ewig, ,Shakespeare’s Lucrece.* Kiel 1899, Diss. 
(Vollständig erschienen im Jahrgang 1899 der ,Anglia*. — Nach 
Ewig ist die Benutzung des Livius durch Shakespeare als sicher, 
die des Ovid als wahrscheinlich anzusehen. Vielleicht hat auch 
Chaucer’s liegende cingewirkt). 
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(1598) angiebt, zum Teil schon früher im Freundeskreise 
des Dichters bekannt gewesen, sodass sie durch Ver- 
mittelung dieser Freunde recht wohl auch dritten Personen 
zugängig geworden sein können!). Ich lege aber dieser ver- 
meintlichen Auleihe keine wesentliche Bedeutung bei. Denn 
kann nicht auch Shakespeare der „borrower“ gewesen sein? 
Es wäre nicht das erste Mal, dass er von (Grreene be- 


zogen hätte! 
v. Friesen macht (a. a. O. S. 82) darauf aufmerksam, 


dass eine Stelle in „Edward Ill.“ eine überraschende Aehn- 
lichkeit mit einer Perivde in ,.La Estrella de Sevilla" von 
Lope de Vega (1562—1635) und mit einer anderen in 
Calderon's „Don Cutierre, el Medico de su honra“ besitzt, 
sowie dass auch verschiedene ausgedehnte Schilderungen 
(z. B. die Beschreibung der Seeschlacht in Akt III, Se. 1 
und die Aufzählung der den Prinzen Edward bei Poitiers 
rings umlagernden Ileeresabteilungen in Akt IV, Se. 4) 
lebhaft an die spanische Manier erinnern. Allerdings ist 
ein Zusammenhang mit Calderon (1600 oder 1601 bis 1681) 
von vornherein ausgeschlossen. Von Robert Greene?) 





1) v. Friesen (Shak.-Jahrb. II, 8. 76:77): „Ich schicke voraus, 
dass kein Hindernis vorliegt, um die Bekanntschaft mit Shake- 
speare’s Sonetten bei einem Autor, der nicht Shakespeare selbst war, 
vorauszusetzen. Wenngleich der Ausdruck von Fr. Meres bei Er- 
wähnung der Sonette „among private friends* sehr vage und unbe- 
stimint ist, so liegt dennoch in der Zusammenstellung derselben mit 
andern öffentlich bekannten Dichtungen, ja sogar in ihrer Erwähnung 
selbst, Grund genug, um zu vermuten, dass sie nichts weniger als ge- 
heim gehalten wurden, sondern schon von Vielen gekannt waren... 
Der Autor dieser Stelle (Edward IIL, Akt II. Se. 1, Z. 451) konnte mög- 
licherweise aus dritter Hand in den Besitz des benutzten Sonetts 
gekommen und einer Bühne verbunden sein, die mit der von 
Shakespeare in lebhafter Opposition stand“. 

*) Alexander Dyee, „The Dramatic and Poetical Works of 
Robert Greene and George Peele. With Memoirs of the Authors 
and Notes“. London 1861, Bd. I, Vorrede 8, 2, letzte Anmerk. (A 
Notable Discouery of Coosnage 1591, Sig. A. 2). 








— 191 — 


Verszeile und ist den „double endings“ beizuzählen. Das 
Verhältnis der Zahl der gereimten Zeilen und der Zeilen 
mit doppelter Endung zu der Summe der Verszeilen 
wird durch nachstehende, der Ausgabe von Warnke und 
Proescholdt (Einl. S. XXXI) mit einigen kleinen Abände- 
rungen entlehnte Tafel veranschaulicht: 





Darunter: 
Akt, Scene. | Verszeilen. Zeilen mit Doppel- 
eimzeilen. a 
Endung. 

I, 1 169 10 6 
I, 2 166 50 11 
II, 1 459 36 56 
IL, 2 211 8 21 
Akt I+ I 1005 104 94 
II, 1 189 10 3 
III, 2 76 6 3 
Ill, 3 228 6 5 
II, 4 13 2 _ 
Ill, 5 114 2 1 
IV, 1 43 — 6 
IV, 2 85 4 4 
IV, 3 85 2 6 
IV, 4 161 2 15 
IV, 5 126 10 9 
IV, 6 17 2 1 
IV, 7 35 — 5 
IV, 8 10 2 1 
IV, 9 64 8 3 
V 243 4 4 
Akt III bis V 1489 60 66 
„Ii+lu 1005 104 94 


Hauptsumme) 2494 164 160 
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VIII. Bibliographie des Drama’s „King Edward ITI.“ 


(Dramatische Bearbeitungen, Abhandlungen, Besprech- 
ungen, Vortrige, Hinweise etc.) 

Anmerkung: Vergl. auch die Nachweisung der Original-Text- 
ausgaben (8. 152) und der vorhandenen Uebersetzungen (S. 156). 


a) England. 


Heywood, Thomas, „An Apology for Actors“, 1612 (The 
Shakespeare Society's Papers, 1841, Abdruck von A. 
A. f. A., S. 21). 

Evans's „Old Ballads*. London 1777, Bd. I, S. 270. 

„Edinburgh Review“, Bd. LAXI, S. 471 (anonym). 

Collier, J. Paine, „King Edward IIl.: a Historical Play 
by William Shakespeare. An essay in vindication 
of Shakespeare’s authorship of the play“. (Priv- 
ately printed; datiert: Maidenhead, March 14th, 1874). 

— — , Besprechung des Drama's im „Athenaeum“, 
London, No. 2422 vom 28. März 1874, I, S. 426. 

Fleay, F. G., „The Academy“, London, vom 25. April 

1874, S. 461 ff. 

— — , ,Shakespeare-Manual“, 1876, S. 303 ff. 

— — ,,„A Chronicle History of the Life and Work of 
William Shakespeare etc.“ London 1886, S. 21, 
23, 118—120, 127, 282—283. 

Teetgen, Alexander, „Shakespeare’s ‚King Edward the 
Third’, absurdly called, and scandalously treated 
as ‚a Doubtful Play. An Indignation Pamphlet; 
together with an essay on the pvetry of the future. 
Self-justified Shakespeare ‚the subtlest of authors“. 
London 1875. 


Ward, A. W., „A History of English Dramatic Literature 
to the Death of Queen Anne“. London 1875, Bd. 
I, S. 456—458; 1899, new and revised edition, 
Bd. I, S. 359, 360, Bd. II, S. 210, 221—225. 
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„Dictionary of National Biography“. London 1897, 
Bd. LI unter „Shakespeare“. (S. 361—362: Ed- 
ward III. von S. Lee). 

Lee, Sidney, „A Life of William Shakespeare“. London 
1898, 2. Aufl., S. 71. 

Anonyme Besprechung einer Theateraufführung von 
„Ihe King and the Countess“ im „Athenaeum“, 
No. 3638 vom 17. Juli 1897, S. 107. 


b) Deutschland. 
v. Schack, Adolph Friedrich, „Geschichte der dramatischen 
Litteratur und Kunst in Spanien“. Berlin 1845/46, 
Bd. II, S. 205. 

Rapp, Moriz, ,Pseudo-Shakespeare.“ (Herrig’s Ar- 
chiv, 1856, Bd. XX, S. 383—384). 

— — , „Studien über das englische Theater.‘ Tübingen 
1862, S. 105. 

Delius, Nicolaus, „Ueber Shakespeare’s Sonette. Ein 
Sendschreiben an Friedrich Bodenstedt.‘ (Shakespeare- 
Jahrbuch 1865, Bd. I, S. 48). 

— — , „Shakespeare’s Werke, herausgegeben und er- 
klärt.“ Elberfeld 1872, Bd. 11, S. 770, Anmerk. 279, und 
S. 779, Anmerk. 401. 

Bodenstedt, Friedrich, „William Shakespeare’s Sonette 
in deutscher Nachbildung.“ Berlin 1866, S. 196. 

v. Friesen, Hermann, Frh., „Eduard III., angeblich 
ein Stück von Shakespeare.‘ (Shakespeare-Jahrbuch 1867, 
Bd. II, S. 64—89). 

Ulrici, Hermann, „Shakespeare’s dramatische Kunst. Ge- 
schichte und Charakteristik des shakespeare’schen Drama's.“ 
Erste Aufl.: Halle a. S. 1839; zweite Aufl.: Leipzig 1847, 
S. 749 ff.; dritte Aufl.: Leipzig, T. O. Weigel, 1868 — 69. 
T. Ill, S. 95— 104. 

v. Vincke, Gisbert. Frh., „Die zweifelhaften Stücke 
Shakespeare's.“ (Shakespeare-Jahrbuch 1873, Bd. VIII,S. 374). 
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Besprechungen der von K. Warnke und L. Proe- 
scholdt veranstalteten Ausgabe von Edward IIL, Halle a. 8. 
1886: a) Beilage zur „Allgemeinen Zeitung“. München, 
No. 312 vom 10. November 1886. Db) „The Saturday 
Review.“ London, No. 1630 vom 22. Januar 1887, Bd. 63, 
S. 129. ci „Deutsche Litteratur-Zeitung.“* Berlin, No. 8 
vom 19. Februar 1887 von Alex. Schmidt. d) „lätteratur- 
blatt für germanische und romanische Philologie.“ Heilbronn 
1887, S. 263 von Sehröer. ei Shakespeare-Jahrbuch 1887, 
Bd. XXI. S. 235. f) „Englische Studien." Heilbronn 1889, 
Bd. XII. S. 90 -95 von Hans Fernow. 

Sachs. Prof. Dr. R. [K.?]. ..Die Shakespeare zugeschrie- 
benen zweifelhaften Stücke.‘ (Shakespeare-Jahrbuch 1892, 
Bd. XXVI, 8. 183—190.) 

— — , Shakespeare-Jahrbuch 1890, Bd. XXV,S. 145. 

Fränkel, Ludwig, „Untersuchungen zur Entwickelungs- 
geschichte des Stoffes von Romeo und Julia.“ („Zeitschrift 
für vergleichende Litteraturgeschichte," Neue Folge. Weimar 
und Berlin 1894, Bd. VII, S. 151.) 

Brandes, Georg, „William Shakespeare“. Paris, 
Leipzig, München 1896, 8. 239-240. 

Wülker, Richard, „Geschichte der englischen Litte- 
ratur.“ Leipzig und Wien 1896, S. 298. 
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Preface. 


In publishing this edition of “The Misfortunes of 
Arthur”, the editor desires to confess his large debt of 
gratitude to Prof. Schick, of the University of Munich, and 
co-editor of the “Litterarhistorische Forschungen”, for 
always lending that sort of help and encouragement 
without which all human effort is faint and faltering. 
Not only has his example ever been a spur to lagging 
energy, but his utterances an inspiration to hard work. 

The authorities of the University Library, as well as 
those of the Royal Library, of Munich, have invariably 
been ready to proffer their valuable books for the purpose 
of this work. More particularly, however, is the author 
indebted to the managers of the library of the British 
Museum, and, must particularly, to Dr. Richard Garnett, 
who was Keeper of the Books at the time when the 
original quarto-text of “The Misfortunes of Arthur” was 
transcribed, by their generous permission, for the present 
edition. 

Not only as grateful, but as very fortunate, does the 
editor wish to express himself to the Duke of Devonshire 
for graciously lending, for collation, his rare and precious 
copy, which, next to the text in the British Museum, is 
the only quarto known to be in existence. 


London. August, 1900. 


























IT. The Sources of the Play. 





It may be a rash act to controvert the opinions of 
such eminent historians of the Drama as Collier, Ward, Klein 
and Prölss, all of whom, excepting Ward, point somewhat 
vaguely to the Arthurian legends as the source of “The 
Misfortunes of Arthur’. Whether they wish to refer to 
either of the poems “Le Morte Arthur”!) and “Morte 
Arthure”,2) or to the compilation of romances by Syr 
Thomas Malory, it is somewhat difficult to gather from 
their language. 

Collier says): “The substance of the story is to be 
found in the ‘Morte Arthur’’. Klein is a little more ex- 
plicit when he states: “Der Fabelstoff ist aus dem * * Poem 
‘Morte Arthure’ geschépft”.*) Prölss virtually joins hands 
with Klein when he writes: “Der Stoff ist dem alten 
Gedichte ‘Morte d’Arthur’ entnommen’.®) 

There can be no doubt, however, about Ward's meaning. 
His language is®): “Its [our drama’s] subject is taken, 


1) Ed. by F. J. Furnivall, 1864. 

2) Ed. by Edmund Brock, 1871, E. E. T. 8. No. 8. 

5) Collier’s Preface to “The Misfortunes of Arthur” in Vol. IV 
of Dodsley-Hazlitt’s “Old English Plays”, p. 253. 

*) Geschichte des englischen Dramas, Band II. p. 261. 

5) Geschichte des neueren Dramas. Band 2,, p. 28. 

*) English Dramatic Literature, 1899. Vol. I. p. 219. 

Grumbine, The Misfortunes of Arthur. 2 
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proximi anni terminum praefigens 
Romam te venire jubeo: ut dominis 
tuis satisfaciens sententiae quam 
eorum dictavit justitia, acquiescas. 
* ** Arturus illos in hune modum 
affatus est. 


pP. 137. Caput. XVI. 


* * * Haec et his similia 
eo dicente Hoelus rex Armorican- 
orum Britonum, caeteros praece- 
dere exorsus, in haee verba re- 
spondit. * * * j 
p. 139. Caput XX. 

Rex igitur Arturus videns 
omnes in obsequium suum unani- 
miter paratos, praecepit eis * * * 
exercitum promissum disponere, 
* * ut Allobrogum fines cum ipso 
adituri Romanis obviam venirent. 
Imperatoribus autem per eorundem 
legatos mandavit, se nequaquam 
eis redditurum tributum, nee ob 
illud ut sententiae eorum acquies- 
ceret, Romam aditurum: * * * 


Liber Decimus. 


Caput Il. 

Arturus, Modredo 
nepoti suo ad conservandum Brit- 
anniam, atqueGanhumarae reginae 
committens, cum exercitu suo por- 
tum Hamonis adivit. 


p. 140. 


2% * 


p. 148. Caput VIL. 
Dispositis itaque cunctis, 
commilitones suos in haec verba 
affatur: ‘Domestici mei, * * licet 
quinque annis inexercitati, * * * 


) p. 173. °) p. 174. 


of this Rovamme ‘And in the pres- 
ence of alle his lordes he resyned 
the rule of the royame and Gwe- 
neuer his quene to them ’ wher- 
fore syre launcelot was wrothe 
*** Thenne the quene Gweneuer 
made grete sorowe for the depart- 
ynge of her lord and other ; and 
swouned in suche wyse that the 
ladyes bare her in to her chambre. 
Thus the kyng with his grete 
armye departed leuyng the quene 
and Royamme in the gouernaunce 
of syre Bawduyn and Constantyn 
‘And whan he was on his hors, 
he sayd with an hyhe voys yf I 
dye in this iourney I wyl that 
syre Constantyn be myn heyer and 
kyng crowned of this royame as 
next of my blood / And after de- 
parted and entred in to the see 
atte Sandwyche with alle his 
armye. * * * 


Capitulum VIII. 

* * * 1) Thus the bataill bitwene 
kynge Arthur and Lucius them- 
perour ie Hay longe ; * * * at 
the last yng Arthur aspyed. 
where Lucius themperour fought 
{/* * * and * * anon he rode to 
hym  * * * anon *) he smote hym 
ageyne with Excalibur * * * / And 
thenne themperour fylle doune 
dede / and there ended his lvf * * * 
And thus was the vyctory gyuen 
to kynge Arthur * * * / Thenne 
the kyng rode strayte to the place © 
where themperour lucius lay dede 
* * * and also syxty senatours of 
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Such a convincing similarity between the whole of the first 
scene of the second act of the play, and the eleventh chapter 
of Book X of Geoffrey's history, as to leave no doubt about 
the source, reveals itself in the following parallel passages: — 


Geof. “ Hist. Brit.” X. XI. 15 (p. 152): 
* * ipse etenim audita suorum 
strage, quae paulo ante eisdem 
dabatur, cum legione irruerat, 
* * excelsa voce atque verbis 
commnilitones suos inanimabat, in- 
quiens: „Quid facitis, viriy Ut 
quid muliebres permittitis illaesos 
abire? * * Mementote dextrarum 
vestrarum, quae tot praeliis exer- 
citatae, terdena regna potestati 
meae subdiderunt. * * Ne abeat 
ullus vivus, ne abeat. Quid 
facitis ¥“ — Haec et plura alia voci- 
ferando, irruebat * * et cuicunque 
obviabat, aut ipsum aut ipsius 
equum uno ictu interficiebat. * * 


Viso igitur rege suo in hune. 


modum decertante, Britones ma- 
jorem audaciam capessunt: Ro- 
manos unanimiter invadunt: den- 
sata caterva incedunt: et dum 
ex una parte pedestres hoc modo 
infestarent, ex alia 
prosternere et penetrare conan- 
tur. Resistunt tamen acriter 
Romani: et monitu Lucii, illustris 
regis vicem illatae cladis Brito- 
nibus reddere elaborabant. * * 
Hine autem Arturus saepius ac 
suepius * * hustes percutiens, 
Britones ad perstandum hortaba- 
tur. * * * Fiebat itaque in 
utraque parte caedes abhorrenda 
* * * Tunc multa milia Romano- 
rum congiderunt. Tunc etiam 
Lucius imperator intra turmas 


equestres 


| 
| 
| 





“Misf. of Arth.” (II. i, 10—47): 

Tiberius courage gaue, vpbraid- 
ing oft 

The Romane force, their woont- 
ed lucke and long 

Retained rule, by warres through- 
out the world. 

What shame it were, since such 
atchiued spoiles, 

And conquests gaind both farre 
and wide, to want 

Of courage then, when most it 
should be mou’d. 

How Brytaines erst paide tribute 
for their peace, 

But now rebell, and dare them 
at their doores: 

For what was Fraunce but theirs? 
Herewith incenst 

They fiercely rau’d, and bent 
their force afresh. 

Which Arthur spying, eryed with 
thundring voyce, 

Fye, (Brytaines) fye: what hath 
bewitcht you thus? 

So many Nations foilde, must 
Romanes foile? 

What slouth is this? Haue you 
forgot to warre, 

Which ne’r knew houre of peace? 
Turne to vour foes, 

Where you may bath in blood, 
and fight your fill. 

Let courage worke: what can he 
not that dares? 

Thus he, puissant guide in doubt- 
full warres, 
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hortatur ut * * Ipsis itaque 
commilitones suos hinc et inde 
cohortantibus, subito impetu con- 
currunt acies, et commisso praelio 
crebros ictus innectere elubora- 
bant. Fiunt ilico in utrisque 
partibus tantae strages, tanti 
morientium gemitus, tanti inva- 
dentium furores, quantos et 
dolorosum et laboriosum est de- 
scribere * * Concidit proditor ille 
nefandus, et multa milia cum 
eo. Nec tamen ob casum ejus 
diffugiunt cacteri: sed ex omni 
campo confluentes, quantum auda- 
ciae dabatur, resistere conantur. 
Committitur ergo dirissima pugna 
inter eos, qua omnes fere duces 
. quiin ambabus partibus affuerant, 


cum suis catervis corruerunt. 
Corruerunt etenim in parte 


Modredi: Cheldricus * *, Gillamor 
* * Scoti etiam et Picti cum 
omnibus fere quibus dominabantur. 
In parte autem Arturi Olbrictus 
rex Norwegiae. Aschillius rex 
Dacine * *. Sed et inclytus ille 
Arturus rex letaliter vulneratus 
est * * 
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That lighting pearced deepe in 
Howels braines, 

A peerelesse Prince and nere of 
Arthurs bloud. 

Hereat the Aire with vprore 
lowde resoundes, 

Which efts on mountains rough 
rebounding reares. 

Trumpets hoarce their 
trembling tunes doe teare: 


' And thundring Drummes their 


dreadfull Larums ring. 

The Standards broad are blowne, 
and Ensignes spread, 

And euery Nation bends his 
woonted warres. 

Some nere their foes, some further 
off doe wound, 

With dart, or sword, or shaft, or 
pike, or speare, 

The weapons hide the Heauens: 
a night composde 

Of warrelike Engines ouershades 
the field. 

From euery side these fatall signes 
are sent: 

And boystrous bangs with thump- 
ing thwacks fall thicke. 

Conan. But what? Did Mortreds 
eyes indure this sight? 

Nune. They did. And he him- 
selfe, the spurre of fiends 

And Gorgons all, least any part 
of his 

Scapt free from guilt, enflamde 
their mindes to wrath. 

And, with a valure more then 
Vertue yeeldes, 

He chearde them all, and at 
their backe with long 

Outreached speare, stirde vp each 
lingring hand. 

Ibid. 138—ete. 
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There fell Aschillus stout of 
Denmark King, 

There valiant Gawin, Arthurs 
Nephew deare, 

And late by Augels death made 
Albane king, 

By Mordreds hand hath lost both 
life and Crowne. 

There Gilla wounded Cador, 
Cornish Duke, 

In hope to winne the Dukedome 
for his meede. 

The Norway King, the Saxons 
Duke, and Picts, 

In wofull sort fell groueling to 
the ground. 

There Prince and Peasant both 
lay hurlde on heapes. 

Mars frownde on Arthurs mates: 
the Fates waxt fierce, 

And iointly ranne their race with 
Mordreds rage. 

* * * * * * * 

These odds indure not long, for 
Mars retires, 

And Fortune pleasde with Arthurs 
moderate feare, 

Returnes more full, and friendlyer 
then her woont. 

For when he saw the powers of 
Fates opposde, 

And that the dreadfull houre 
thus hastened on: 


Perplexed much in minde, at 
length resolues, 

That feare is.couered best by 
daring most. 

Then forth he piteht: the Saxon 
Duke withstoode, 

Whom with one stroke he head- 
lesse sent to Hell. 


— 39 — 


Not farre from thence he spide 
the Irish King, 

Whose life he tooke as price of 
broken truce. 

Then Cador foreward prest, and 
haplie mette 

The Traytor Gilla, worker of 
these warres, 

Of whom by death he tooke 
his due reuenge. 

The remnant then of both the 
Camps concurre, 

They Brytaines. all, or most: few 
Forreines left. 


* * % * * + * 


Of both these Hoasts so huge 
and maine at first, 

There were not left on either 
side a score. 

* * * * * * * 


At length, when Mordred spyde 
his force to faint, 

And felt himselfe opprest with 
Arthurs strength 

* * * * * * * 


He loathes to liue in that afflicted 
state, 

And valiant with a forced Vertue, 
longs 

To die the death: in which 
perplexed minde, 

With grenning teeth, and crabbed 
lookes he cryes, 

I cannot winne: yet will I not be 
wonne. 

* * * * * * * 


So saying forth he flings, 

And desperate runs on point of 
Arthurs Sword, 

* * + * * * #* 


ae, gee 


That the compact, above described, is extended to other 
generals loyal to Mordred, is barely hinted at in Geoffrey. 
The dramatist’s tastes and art, however, prompted him to 
work out the hint with more detail and dramatical coloring 
than belongs to the history, by making Mordred promise 
each of his chieftains a particular honor and reward in 
the shape of the “estates of their enemies if they came 
off with victory’ (promittens caeterorum possessiones 
eis, si ad triumphandum perstarent. -- Hist. Brit. XI. ii. 
23—24). This is one of the most readable sections of 
the play. 


Not quite so significant a hint, but a potent one, 
nevertheless, gave occasion to Hughes’ representation of 
Arthur's lengthy, though eloquent, speech to his assembled 
generals, before and after they had sworn him fidelity 
(III. iti). Geoffrey gives a brief resume of the supposed 
exhortation (X. ii.). It corresponds, in all essentials, with 


the one in the Drama. 


“Hist. Brit.” XI. IL. pp. 156.—7. 
24—33: . mre 
Arturus quoque suum exercitum 
in adversa parte statuit, quem per 
novem divisit agmina pedestria 
cum dextro ac sinistro cornu qua- 
drata: et unicuique praesidibus 
commissis, hortatur ut perjuros 
et latrones interimant, qui monitu 
proditoris sui de externis regio- 
nibus in insulam advecti, suos eis 
honores demere affectabant. Dicit 
etiam diversos diversorum reg- 
norunı Barbaros imbelles atque 
belli usus ignaros esse, et nulla- 
tenus ipsis virtuosis viris et pluribus 
debellationibus usis resistere posse, 
si audacter invadere et viriliter 
decertare affectarent. 


“Misf. of Arth.” ITI. iii. 23 —46; 
102—130. 

* * Yea let that Princocke come, 

With sodayne Souldyers pampered 
vp in peace, 

And gowned troupes, and wantons 
worne with ease: 

With sluggish Saxons crewe, and 
Irish kernes, 

And Scottish aide, and false 
redshanked Picts, 

Whose slaughters yet must teach 
their former foyle. 

They shall perceaue with sorrow, 
e’r they part, 

When all their toyles be tolde, 
that nothing workes 

So great a wast and ruine in this 
age, 


es A 


As dve my warres. O Mordred, 
blessed Sonne, 

No doubt these market mates, so 
highly hier’d, 

Must be the stay of thy vsurped 
state. 

And least my head inclining now 
| to yeares, 

Should ioy the rest, which yet it 
neuer reapt: 

The Traytor Gilla, traind in treach- 
. erous iarres, 

Is chiefe in armes, to reaue me 
of my Realme. 

What corner (ah) for allmy warres 
shall shrowde 

My bloodlesse age: what seate 
for due deserts? 

What towne, or field for auncient 
Souldiers rest? 

What house? Whatrooffe? What 
walls for weried lim»? 

Stretch out againe, stretch out 
your conquering hands, 

Still must we vse the force so often 
vede. 


* * * * * 


Since thus (my faithfull mates) 
with vowes alike, 

And equal] loue to Arthurs cause, 
you joyne 

In common care, to wreake my 
priuate wrongs: 

Lift vp your Ensignes efts, stretch 
out your strengths, 

Pursue your Fates, performe your 
hopes to Mars, 

Loe here the last and outmost 
worke for blades. 


ae en 


This is the time that all our valour 


craues. 
This time by due desert restores 


againe 
Our goods, our lands, our liues, 
our weale and all. 


This time declares by Fates whose 
cause is best, 

This, this condemnes the vanquisht 
side of guilt. 

Wherefore, if for my sake you 
scorne your selues, 

And spare no sword nor fire in 
my defence, 

Then, whiles my censure iustifies 
your cause, 

Fight, fight amaine: and cleare 
your blades from crime, 


The Judge once changde, no warres 
are free from guilt. 

The better cause giues ve the 
greater hope 

Of prosperous warres, wherein, 
if once I hap 

To spie the wonted signes, that 
never failde 

Their guide, your threatning 
lookes, your firie eies, 

And bustling bodies prest to pres- 
ent spoile: 

The field is wonne. Euen then 
methiukes I see 

The wonted wasts and scattered 
heads of foes, 

The Irish carcas kickt, and Pictes 
opprest, 


And Saxons slaine, to swim in 
streames of bloud. 


I quake with hope. I can assure 
i you all, 

We neuer had a greater match 
in hand. 


oa | ee 


“Brute, sub occasu solis trans Gallica regna, 
Insula in Oceano est undique clausa mari: 
Insula in Oceano est habitata Gygantibus olim, 

Nunc deserta quidem: gentibus apta tuis. 
Hanc pete; namque tibi sedes erit illa perennis: 
Hic fiet natis altera Troja tuis: 
Hic de prole tua reges nascentur: et ipsis 
Totius terrae subditus orbis erit.” 

After Brutus had entered Aquitania and ravaged it 
with fire and sword, he “prosperis quoque ventis promissam 
insulam exigens in Totonesio applicuit littore” (Ibid. I. xv. 
l. 57, p. 17.). 


“Erat tunc nomen insulae Albion, quae a memine, 
exceptis paucis gygantibus, inhabitabatur. * * Denique 
Brutus de nomine suo insulam Britanniam, sociosque -suos 
Britones appellat. (Ibid. XVI. 1. 1--2; 8—9) * * Affectavit 
Brutus civitatem aedificare * * * perveniens autem ad 
Tamensem fluvium, * * locum nactus est proposito suo 
perspicuum. Condidit itaque civitatem ibidem, eamque 
Trojam novam vocavit: et * * * tandem per corruptionem 
vocabuli Trinovantum dicta fuit.” (Ibid. AV1l. 1. 1—8). 


What other version of the pretty legend of Brutus 
and New Troy than that of Geoffrey's pleasing pen could 
have floated through Thomas Hughes’ fancy when he put 
these exclamatory words into the mouth of the Nuntius 
addressing the British shores? — 


“Lo. here at length the stately type of troy, 
And Brytain land the promist seate of Brute” 
(II. i. 1—2). 


What likelier source, again, for Arthur's impassioned 
apostrophe to his suffering land? — 


“Thou soile, which erst Diana did ordaine 

The certaine seate and bowre of wandring Brute: 

Thou Realme which ay I reuerence as my Saint, 

Thou stately Brytaine, th’auncient tipe of Troy * *” 
(III. iii. 47—51). 
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But such a death as standes with 

iust remorse — 

Death to the worlde and to her 
slipperie ioyes: 

A full deuorce from all this 
Courtly pompe, 

Where dayly pennance done for 
each offence, 

May render due reuenge for euery 
wrong: 

Which to accomplish, pray my 
deerest friends, 

That they forthwith attyrde in 
saddest guise, 

Conduct me to the Cloister next 
hereby, 

There to professe, and to renounce 
the world. 

Ibid. I. iv. 20---24: 

Mord: O Queene, my sweete 
associate in this plunge 

And desperate plight, beholde 
the time is come 

That either iustifies our former 
faulta, 

Or shortly sets vs free from euery 
feare. 

Ibid I. iv. 87—48. 

Gven. Why dost thou still atirre 
vp my flames delayde? 

His strayes and errors must not 
moue my minde. .... 

What, thatI ought not to condemne 
my liedge, 

Nor can, thus guiltie to myne 
owne offence? 

Where both haue done amisse, 
both will relent. 

He will forgiue that needes must 
be forgiuen. 


Grumbine, The Misfortunes of Arthur. 4 





se 


notificarent. Erat autem Hoelus filius sororis Arturi ex 
Dubricio rege Armoricanorum Britonum generatus. 

Ibid IX. ix. 10—13: 

[Arturus] duxit uxorem Guanhumaram ex nobili genere 
Romanorum editam: quae in thalamo Cadoris ducis educata, 
totius insulae mulieres pulchritudine superabat. 

Ibid IX. xii, 48 (p. 132): 

Lot rex Norwegiae: Aschillius rex Dacorum. 

Aurelius Conan is one of the kings of Britain succeed- 
ing Arthur (Hist. Brit. AI. iv. 7). In Geoffrey he does 
not play the »öle of adviser to Mordred. 

Gildas is, of course. the well-known historian of British 
antiquity. Vid. Geoffrey 1. i. 3. 

Angarad: The name occurs in Geoffrey II. 8, as Angarad, 
who is a daughter of Ebraucus. 

Gilla may be Gillapatriae. an Irish leader under 
Mordred (San-Marte XI. ii. 50). 

Fronia, Gilla and Gildas thus appear to be creatures 
of Hughes’ own imagination. 

But Geoffrey of Monmouth is not the only source of 
“The Misfortunes of Arthur”. It has been shown, in a 
preceding chapter, that Hughes is one of the chief represent- 
atives of the Senecan school, of which Sir Philip Sidney 
was a distinguished admirer. But Hughes was not satis- 
fied with copying Seneca. He borrowed from him — to-day 
we should say, plagiarized; and, in his borrowing — or 
plagiarizing -- he went farther than any other known 
author -— so far that we cannot avoid pointing to Seneca 
as a very considerable source of “The Misfortunes of 
Arthur”. 

Dr. J. W. Cunliffe!) was the first to point out the 
extent of Hughes’ indebtedness to the Roman playwright. 








1) “The Influence of Seneca on Eliz. Trag.”, App. II. 
4* 








III. The Authors. 


a) Thomas Hughes. 


The obscurity which veils the life of Thomas Hughes, 
the principal author of “The Misfortunes of Arthur”, may 
be said to be quite as dense as that which dims the biography 
of William Shakspere. Yet we are possessed of a few 
facts which, although meagre, are sufficient for our purpose, 
the importance of the man and the nature of his work. 
For these facts we are indebted to the brief article 
on Thomas Hughes by Arthur H. Bullen, in the Dictionary 
of National Biography, and the accompanying bibliography. 

The dates of Hughes’ birth and death are unknown 
to us. Cooper's annals of the University of Cambridge, 
however, disclose our dramatist’s name with the additional 
note that he was born in Cheshire, matriculated at Queen’s 
College in Nov. 1571, proceeded B. A. 1575—6, and on 
the 8 of Sept. 1576, was elected a fellow of his college 
under royal mandate. 


This is a distinguished University career, but no more 
than is to be expected from a writer whose work betrays 
on every page a thorough familiarity with the classical 
drama and the Latin history of Geoffrey of Monmouth. 
It is not surprising, then, that, on leaving Cambridge, he 
became a member of the society of Gray’s Inn, to associate. 
with such brilliant legal wits and writers as William Fulbecke, 
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1561; entering Trinity College, Cambridge, at the age of 
twelve years and three months, in April, 1573; admitted, 
in June, 1575, to Gray's Inn; attached, in 1576, to the 
embassy of Sir Amias Paulet to France; admitted utter 
barrister on the 27 of June, 1582 — the future Lord Verulam 
and author of “Novum Organum”, had no reason to be 
discouraged in his hopes for an ambitious career, when, 
in the Parliament that opened 23 of Nov., 1584, he sat 
for the borough of Malcombe Regis (as Spedding tells us) 
“listening to the discussion of the greatest questions of 
the times.” If we are to accept Spedding’s very plausible 
theory of Bacon's authorship of a “Letter of Advice to 
Queen Elizabeth”, “written at the end of 1584 or the be- 
ginning of 1585”, — the advice turning on the Queen’s 
attitude towards the Catholics and the best mode of dealing 
with them —: and, if we bear in mind that Bacon became 
a bencher of Gray's Inn in 1586, that he sat for Taunton 
in the Parliament which met on the 29th of Oct. of the 
same year, while. for that which was opened on Feb. 4, 1589, 
he served as a member from Liverpool — we form a pretty 
high estimate, and undoubtedly a true one, of Bacon's 
growing importance at court no less than in the House 
of Commons at the time when “The Misfortunes of Arthur” 
was presented before the Queen. Considering his youth 
— 27 years — we cannot avoid the verdict that his 
influence was considerable and his star attracting attention 
on, and prior to, the 28' day of February, 1587. He 
must have stood upon a high legal and political footing 
as compared with his fellows of Gray's Inn, particularly 
the seven other gentlemen with whom he united in the 
creation of our drama. Yet we are told that the rdle as- 
signed to him there was the very subsidiary one of helping 
Yelverton, Lancaster “and others” to “devise the dumbe 
showes” or of directing the work of presenting these de- 
vices. Not a line from his pen! Not a written syllable 


t Flea: 
a 
es sw Kerl 
wee 
paige 


«seve 
), B et 
a Wy | 
Sit | 


chief ¢ 
2 ieee er Thames ag 
 marriag 


„a 
Mask « 





ae 5: ae 
d) Christopher Yelverton. 


Of Christopher Yelverton there is no doubt that, in 
legal and literary circles. he was quite as well known, in 
1587, as Francis Bacon. Having contributed the epilogue to 
the tragedy “Jocasta”, “adapted” from Euripides-Dolce by 
George Gascoigne for performance before Elizabeth at Gray's 
Inn in 1566, he was one of the first-to earn from his 
Queen the commendation for his society that “it was a 
house she was much indebted to, for it did always study 
for some sports to present unto her” (Foss: “Judges of 
England”; V, 439); and it is surprising that he was not 
assigned a more ambitious part than that of “dresser of 
the dumbshows” for the “Misfortunes of Arthur”. The 
reason for this is, perhaps, to be found in stress of professional 
work and ambition. Nor, as his subsequent career would 
seem to show, need we irreverently suspect of him that 

“Nowher so bisy a man as he ther nas, 
And yet he semed bisier than he was.” 

Descended from Sir William Yelverton, who had heen 
judge of the King’s bench in the reigus of Henry VI. and 
Edward IV.; and, four generations later, from William 
Yelverton, who was reader of Gray's Inn in 1535 .and 
1542, and, probably, a member of Parliament (1571—2), 
our Christopher had family tradition as a stimulus and 
spur to a legal and political career. He was third son 
to this William, whose family is recorded to have been a 
large one. His name appears in Wood's Athenae Oxonienses 
(Bliss), i. 436, but of his career at Oxford no mention is 
made. He was received into Gray's Inn in 1552, becoming 
reader in Lent, 1574, and again in Lent, 1583, Treasurer 
in 1573 and 1584; and, in 1589, was called to the degree 
of the coif. In 1598 he was appointed Queen's Sergeant 
(Dugdale’s Orig. 295, 298 Chron. Ser.), having been 
recommended for the place by Lord Burleigh in 1594—5 
(Peck’s Desiderata Curiosa. b. V, 6), and continued in the 





A glance at these titles and those of Bacon's writings, 
as well as the known facts of Yelverton’s career, verifies 
Nicholas Trotte’s general dictum on himself and his seven 
friends: 


“Unto Astreas name we honour beare, 
Whose sound perfections we doe more admire 
Then all the vanted store of Muses guifts. 

* * 
* 
No eloquence disguising reasons shape, 
Nor Poetrie, each vaine affections nurce, 
* * 
* 
Can winne Astreas seruants to remoue 
Their seruice, once deuote to better things. 
They with attentiue mindes and serious wits, 
Reuolue records of deepe Iudiciall Acts, 
They waigh with steaddy and indifferent hand 
Each word of lawe, each circumstance of right.'”') 


Respecting the remaining three — Penroodocke, Flower 
and Lancaster —- the historic oracle seems long since to 
have grown mute. 


1) Intr. to the Play, Il. 63-- 78. 








ce) See 


1. At the beginning of the line, and 
2. Immediately after the caesura. 
It is natural to believe that the authors purposely, and 
purely from motives of good taste, avoided the employment 
of these irregularities elsewhere. 


An authors method of dealing with the caesura 
of blank-verse, is another well-known test of his skill. 
If he never swerves from a hard-and-fast rule in regard 
to this, as well as to the above, characteristics of metre, 
his verse is bound to degenerate into mere singsong. The 
ubiquity of the caesura is one of the prime tests of 
meritorious blank-verse. 


Our play exhibits no mean record of caesural ubiquity. 
Out of a total of 2245 lines, 1237 show the intro-versal 
pause immediately after the second accent; 625, after the 
third accent, 140, after the first accent, and 19 after the 
fourth accent. No less than 224 lines contain a double 
caesura. !) 


Such a preponderating frequency of the caesura 
immediately after the second accent points again to a 
scheme which the authors of “The Misfortunes of Arthur” 
more or less consciously obeyed: — 


x 2 x + | «x 1 x 2 x + 
i 


The ubiquity of the caesura may be due to several 
causes; first of all, however, to a conflict of the logical 
pause with the verse-pause afte the second accent. 


Let the opening lines from the mouth of Gorlois 
suffice to make this clear: 


) It is not for a moment held that any other reader would not 
come to different results. Individual taste might alter the figures 
in not a few cases, but, it is believed, not to such an extent as to 
change the line of argument. 
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(1 to 18.14) and a little lower than that of “The Comedy 
of Errors” (1 to 10.7) *) 
The 2292 lines of the five acts of “The Misfortunes 
of Arthur” contain a total of 181 run-on lines — or a 
proportion of 1 to 12.11. 
Two other end-line criteria — weak endings and light 
- endings — yield a similar result. 
Of the weak endings, I have heen able to find but 
one instance: — 
Besides as much in Kent as Horsus and 
Hengistus had, when Vortigern was King (II. iv. 23—24). 
Of the light endings as many as seven have come 
to light: — 
The remnant of that sober minde, which thou 
Hadst heretofore nere vanquisht. (I. iv. 60---1). 


Let him 
Vsurpe no Crowne, that likes a guiltles life. (I. iv. 106) 


For Arthurs fame, and vallure’s such, as you 
Should rather imitate, or at the least 
Enuie, if hope of better fansies failde. (II. iii. 26—28) 


My thoughts misgeue me much: downe terror: I 
Perceiue mine ende: and desperate though I must 
Despise Dispaire, and somewhat hopeless hope. 

The more I doubt, the more I dare: by feare 

I finde the fact is fittest for my fame. (II. iv. 82 —86) 


They did. And he himselfe the spurre of fiends 

And Gorgons all, least any part of his 

Scapt free from guilt, enflamde their mindes to wrath. 

And, with a valure more then Vertue yeelds, 

He chearde them all, and at their backe with long 

Outreached speare, stirde vp each lingring hand. (IV. ii. 123— 128) 


Seamde it so huge a woorke, (O Heauens) for you 
To tumble downe, and quite subuert her state? (IV. Chor. 13) 


Then waigh your wordes againe: if Conquerours ought 
To seeke for peace: The Conquered must perforce. (II. iii. 60—61* 


1) Cf. Ibid. p. 40. 
5* 
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die the death (IV. ii. 207); stretch our strengths (IV. iii. 1); 
mooue their mindes (IV. iii. 33); bewaile our woes (¥. i. 24); 
rent your Realme (V. i. 26); dur’d the death (V. i. 44); 
fauour founde (V. i. 54); swage each * sore (V. i. 79); 
paie the price (V. i. 116); lou’d to liue (V: i. 149); 
chaungeth euery Chaunce (V. i. 199); For- 
tune flitte (V. i. 207); Pride hath his pay (V. ii. 1); 
race were run (Epil. 19). 

vnfaithfull to her phere (I. ii. 14); guide vs to 
our graues (I. iii. 36); sowes in sinne (I. Ch. 11.); 
bath in blood (II. i. 25); treate of truce (II. iii. 4); 
fights with such a foe (II. iii. 33); grew from 
out the ground (II. iii. 101); The mischiefe’s 
in the midst (II. iii. 142); condemnd to die (III. i. 94); 
reede aright (III. ii. 2); pampered vp in peace (III. iii. 24); 
tryed at many a trench (IV. ii. 50); 
fiercelier * * fought (IV. ii. 118); groueling to 
the ground (IV. ii 145); hurlde on heapes (IV. ii 146); 
sought on euery side (IV. ii. 175); forth he 
flings (IV. ii. 217); topsie turuie turnde (IV. ii. 236); 
reft oft rule (IV. Chor. 24); sayle on quiet seas (V. i. 143); 
topsie turuey turnd (V. i. 150); hard at hand (V. i. 205); 
groueling on the ground (Epil. 41). 


The above instances are so numerous as to preclude 
the likelihood that alliterative terms, no matter whether 
already at hand in poetic and every-day speech, were 
not used with purpose; we must rather assume that they 
were employed with delight. 

Thomas Hughes and Francis Flower!) indulge their 
tastes in this direction most conspicuously by choosing, 
where possible, an adjective to alliterate with its noun: 


Infernall floude (I. i. 2); 
former fault (I. i. 24); hatefull heade (I. i. 37); 
sacred sight (I. i. 55); sweete Coelestiall starre (I. i. 55); 
present plagues (I. i. 61); furies fell (I. ii. 39); 


1) Our examination takes account, in this particular, only of 
the budy of the drama with the attendant choruses, of the first two 
of which, Flower, as has been said, was the author. Care is taken 
not to repeat examples already cited. 
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brittle breath of mortall man (Epil. 22); crazed 
crests (Epil. 24). 


Each author, again, takes pleasure in finding an object 


to alliterate with a transitive verb: 
Worke thy wish (I. i. 8); exceede the former 
stocke (I. i. 23); wounde bewray the wrong (I. i. 47); 
shun the shewes (I. iii. 81); blinde the best (I. iii. 66); 
threat thy Throne (I. iv. 66); likes a guiltles life (1. iv. 106); 
Affording fuell (I. Chor. 16); inflamde his friends (II. i. 28); 
plies each place (II. i. 31); reaue his right (II. iii. 16); 
purchase peace (II. iii. 62); The Crowne Ile keepe (II. iii. 73); 
woorkes ech: worldlings woe (II. iii. 83); fixe so 
much the faster foote (II. iii. 113); leades the 
last (II. iii. 128); guideth many a guilt (Il. iv. 70); 
cause required forreine care (II. iv. 79); 
feele my full (II. iv. 81); climes the hauty 
eliftes (II. Chor. 9); praise our power (III. i. 8); 
search each seuerall sore (III. i. 25); worne 
the world (III. i. 28); bid the battayle (III i. 40); 
slaie the sonne (III. i. 57); increaseth crimes (III. i. 66); 
winne the worst (III. i. 92); vndertake the taske (III. i. 96); 
bewraid the former wound (III. i. 110); hurt the 
house (III. i. 177); Aboad you nine yeares 
brunts (Ill. i. 194); wrought her wrecke (III. i. 213); 
spoile or sacke my natiue soile (III. i. 232); 
moue a Brytaines moode (III. ii. 4); borne out 
with me so many brunts (III. iii. 2); stop vp the 
streetes (III. iii. 10); renewe our old renowme (III. iii. 19); 
workes So great a wast (III. iii. 31); impeach 
thy peace (III. iii. 52); poure our iust com- 
plaints (Ill. iii. 67); withheld our hands (III. iii. 69); 
send their warrlike sounds (III. iii. 82); reare 
the Rams (III. iii. 87); spare no sword (III. iii. 114); 
spie the wonted signes (III. iii. 120); inforce the 
Fates (IH. Chor. 2); harbour heads (III. Chor. 58): 
hauntst the hollow hilles (IV. ii. 1); Remoues our 
pensiue mindes (IV. ii. 6); handle all our 
harmes (IV. ii. 8); sort our sorrowes out (IV. ii. 30); 
skowre the skies (IV. ii. 68); craues their care (IV. ii. 69); 
pagions she may play (IV. ii. 72); stirre * stormes (IV. ii. 81): 
Afforde him feare (IV. ii. 91); loathes delayes (IV. ii. 94); 
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wisedome waighes (III. i. 175); Country cryes (III. i. 211); 
force had faild (III. iii. 14); toyles be tolde (III. iii. 30); 
case requir’d (III. iii. 83); Fortune fares (III. iv. 7); 

Sonne so sinnes (III. iv. 13); pompe imparts (III. Chor. 31); 
tacklings touch (III. Chor. 45); tempest tends (IV. i. 16); 
disgrace mought growe (IV. i. 25); Fates afford (IV. ii. 13); 
mischiefes could be meant (IV. ii. 16); the Campes 
encountering coapt (IV. ii. 56); thus far’d the field (IV. ii. 183); 
the Conquest comes (IV. ii. 190); No feare nor fell- 

nes failde (IV. ii. 200); mindes amaze (IV. iii. 4); 

sinnes had soone surceast (Chor. IV. 23); censure 

seemes (V. i. 151); puffes do passe (Epil. 25.); 


Occasionally subject and object, or subject and attribu- 
tive complement, alliterate: — 


many haue too much (II. iii. 84); 

harmes be his assured happes (II. iii. 92); salue did soonest 
close the skinne (IIT. i. 111); 

Commons helpe the King (III. i. 156); 

feare forbids a happy Fate (III iv. 6); feare did 

first forwarne ech foyle (III. Chor. 5); the Fates 

waxt fierce (IV. ii. 147); power is parcell (V. i. 167). 


Verbs, adjectives, adverbs are made to alliterate with: 
their respective modifiers: 


Reboundeth backe; * stifeleth in his stocke (I. i. 14); 
vofaithfull to her phere (I. ii. 14); sufficed for 
thy foyle (I. ii. 25); happe to hurte (I. ii. 54); to dye 
with dint of knife (I. iii. 17); guide vs to our 
graues (I. iii. 36); faultie for her Fate (I. iii. 63); 
to see in sort aliue (I. iii. 82); fit for thy fact (I. iv. 8); 
free from euery feare (I. iv. 23); still had stoode (I. iv. 64); 
made light of wedlocks lore (I. iv. 65); scantly safe (I. iv. 105); 
blush with blood (I. iv. 129); first inflamde (II. i. 7); 
dare them at their doores (II. i. 17); worke a 
way by wracke (II i. 35); appeare by my re- 
port (II, i. 68); heau’de and raisde my force 
on high (II. ii. 29); shortly shall (II. ii. 53); 
imparle of peace (II. iii. 4); fondly fights (II. iii. 33); 
the likelier now to loose (II. iii 54); fall into 
their fate (II. iii. 114—5); longing for th’al- 
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tombe with haughty toppe (V. i. 175); heau’d to 
highest happe (V. i. 180); long was led (V. i. 181); 
borne for Brytaines blisse (V. ii. 18); expirde in 
peace (V. ii. 26); houle in holes (V. ii. 32); gnawne 
in gulfes (V. ii. 34); heaue you to hye (Epil. 32). 


It is not unlikely that when an alliterative term pre- 
sented itself in the form of a possessive noun modifying 
another noun, or in that of the principal word of an ad- 
jective phrase, it was chosen in preference to others: — 


Plutos pittes (I. i. 4); increase of crimes (I. i. 12); 
mischiefes measure (I. i. 15); pray for forreine 
powers (I. i. 39); Merlins mists (Chor. I. 8); 
Curtius corse (Chor I. 20); type of Troy (II. i. 1); 
worldlings woe (II. iii. 83); Mordred’s minde (II. iv. 92); 
seates of State (Chor. II. 1); tip of lofty type (Chor. IT. 10); 
friends of former fves (III. i. 103); force of * fates (III. i. 125): 
bowre of * Brute (III. iii. 48); tipe of Troy (III. iii. 50); 
pompe of * * port (Chor. III. 35); culme of * * 
Court (Chor. III. 36); house of slender hap (Chor. III. 54); 
endlesse carke in glorious Courts (Chor. III. 59); 
cause to curse (IV. ii. 33); worker of * warres (IV. ii. 163); 
faces like their Fates (IV. ii. 196); braunch of 
Brute (IV. ii. 234); prime of * pride (IV. ii. 235): 
broode of Brute (IV. iii. 7): feare of * * foile (IV. iii. 51): 
cause of your decrees (Chor. IV. 6); fruite of 
all your Fame (V.i. 7); cause of claime (V. i. 39); 
parcell of our praise (V. i. 167); tombe with 
haughty toppe (V. i. 175); Gorlois Ghost (V. ii. 12); 
Brytaines blisse (V. ii. 18); braunch of Brute (V. ii. 19); 
wealth of * * world (V. ii. 24); trust of tyme (Epil. 1); 
affiance of * * force (Epil. 2); well of woes (Epil. 12): 
crests of * Crownes (Epil. 24). 


Co-ordinate parts of speech are quite frequently 
adorned with alliteration: — 


sacred sight and sweete Coelestiall starre (I. i. 55); 
chaines and choice (I. iii. 21): blade or blood (II. i. 37); 
soiles and seas (II. i. 55); by Heauen, * by Hell (II. ii. 10); 
you doubt, I dare (II. iii. 134); Poles or Powers (II. iv. 58); 

Grumb ine, The Misfortunes of Arthur. 6 
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cular plan, but satisfies only a general liking for a recur- 
rence of similar literal sounds at the beginning of words 
‘everywhere. Such a strong taste causes the alliterating 
tendency to crop out in many unaccented syllables, showing 
a marked departure from the old English rules of versi- 
fication in which alliteration plays so important a röle. 
Significant, however, because highly fantastical, is the 

manner in which alliteration is made to extend over two 
or more lines. The first nine verses of the first act, for 
example, are bound together by a type (if mere revelry 
in a figure can be said to produce a type) made visible 
thus: — 

aabb 

cca 

cdaa 

edde 

eda 


Since thus through channells blacke of Limbo lake 
And deepe infernall floude of Stygian poole’ 

The gastly Carons boate transported backe 

Thy ghost from Plutos pittes and glowming shades 

To former Zight once Zost by Destnies doome: 

Where proude Pendragon broylde with shamefull Zust, 
Dispoylde thee erst of eife, of Zande, and Jife: 

Nowe (Gorlois) worke thy zeish, cast here thy gaule, 
Glutte on reuenge: thy erath abhors delayes. 


Other combinations, quite as complicated, can be picked 
out at random: 
aaaa 
. bbc 
cada 
cae 
ddejf 


His weish, he ioyes to reorke a way by wracke 
And matching death to death, no passage seekes, 
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a) Impassioned description. Compare the Nuntius’ 
description of Arthur's Roman wars (II. i. 10—76); the 
Nuntius’ description of the battle between the forces of 
Arthur and Mordred (IV. ii. 31—236). 

b) Of impassioned command. Compare Mordred’s 
speech to his assembled warriors (II. iv. 45—75); Arthur's 
speech to his generals (III. iii. 102— 130). 

c) Of impassioned moralizing. Compare Arthur's 
speeches to his generals (III. iii. 1—23), (III. i. 199— 237), 
(HII. iii. 1—75); Arthur’s speech to Cador (III. iv. 7--27); 
Arthur’s mourning over the outcome of his battle with 
Mordred (V. i. 64—75, 83 —95). 

d) Alliteration serves to impart an heroic tone to im- 
passioned apostrophe. Compare Nuntius’ address to his. 
native Shores (II. i. 1—10); Arthurs’ address to his dead 
son (V. i. 98—109, 117—132); Arthur’s address to the 
Fates (V. i. 151—178). 

e) Alliteration lends a color of emphasis and philo- 
suphic gravity to epigrammatical and sententious moralizing, 
of which the play is so full. See the notes for examples, 
which are there cited as plagiarisms from Seneca. 

f) Alliteration is very frequent in the Choruses and 
in Gorlois’ prologue and epilogue, where it does double 
duty in again pointing the ever-recurring moral, and 
adorning the highly-wrought declamation of the ghost. 
with stateliness and swing of diction. 
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he rightly reports missing, the introduction by Nicholas 
Trotte. He adds the erroneous statement that in both the 
“Devonshire and Garrick exemplars there are cancels here 
and there pasted over -passages where these slips of the 
press occur.” He ascribes these corrections to “the 
discovery of mistakes in the old printed copy after the 
sheets were worked.” 

The sheets of K are cut out of their original binding 
and carefully mounted on paper of the same quality as 
that on which the title-page and introduction have been 
transcribed. Page 30 of these leaves shows the water-mark, 
“C. Wilmott, 1804”, which precludes the possibility of 
transcription prior to that date. The play, thus mounted, 
is bound in leather with a number of other plays similarly 
treated, the back of the volume bearing the letters in gilt 
monogram, “J. P. K.” — unquestionably the initials of 
the famous actur, J. P. Kemble, who was the owner of 
the book prior to its transfer tu the Duke of Devonshire. 


VI. Textual Corrections — Slips. 


The present text is a remarkable one. It is espec- 
ially remarkable in that it presents the rare phenomenon of 
wafers pasted over certain passages. These wafers, or slips, 
together with their under-readings, are drawn up below 
for comparison: 

(Top-reading:) 

1. Where Kings impose too much’ the Realme enuies. 

(Under-reading:) 
Where Kings impose too much the commons grudge. 
(II. ii. 65). 
(Top-reading :) 
2. The first Art in a Kingdome is, to scorne 
The Enuie of the Realme. He cannot rule 
That ferres to be enuide. What can diuorce 
Enuie from Soueraigntie? Must my deserts? 
(Under-reading:) 
Must I to gaine renowne, incurre my plague’? 
Or hoping prayse sustaine an exiles life? 
Must I for Countries ease disease my selfe, 
Or for their loue dispise my owne estate ? 
(II. ii. 67 —71.) 
(Top-reading:) 
8. Not, if subiection faile. 
(Under-reading :) 


Not, if allegeance faile. 
(IT. i. 158.) 


(Top-reading:) 
4. The Third Act and Fyrste scene. 
(Under-reading :) 
The Third Act and Second scene. 
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(Top-reading): 
5. That for the horror great and outrage fell. 
( Under-reading:) 
That for thy horror etc. 


(I. i. 29). 
(Top-reading:) 
6. Yet sinke in surge, ere they arriue to Rode. 
(Under-reading:) 
Yet sinke in surge, ere they arriue to hode. 
(V. i, 144). 


(Top-reading:) j 

7. Whose refuge lies in chance, what does he not? 
(Under-reading:) 

Whose refuge lies in Chaunce, what does he not? 

' (I. v. 75). 
(Top-reading:) 

8. By right or wrong, or conquests gaind with blood. 
(Under-reading:) % 

By right a wrong, or conquests gaind with blood. 
(II. iv. 51). 

This array of corrections would seem to emphasize 
Collier's statement, that the Garrick copy in the British 
Museum was “printed with unusual care’.') Mr. Collier also 
characterizes the passages as “objectionable”, but fails to 
give his reasons; nor does he make it clear why the “prin- 
cipal author". under whose “superintendence”, he holds, the 
“dramatic composition” was printed, was constrained to 
exercise such “unusual care’. The inference from Mr. 
Collier’s language would be that the “principal author” 
made the corrections for purely rhetorical, or typographical, 
reasons; and, in the absence of direct evidence to the 
contrary, this inference may be as near the facts as any. 
The corrections do not appear in the Kemble quarto, now 
in the possession of the Duke of Devonshire. Their non- 
appearance admits of two theories in explanation: 

1) The copy, K, either was never corrected by the in- 
sertion of slips; or 


1) Dodsley-Hazlitt: Old English Plays. Vol. IV. p. 252. 
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and, I believe, not without reason, to such a degree as to 
have spent some time in the effort to transform the “airy 
nothing”. into fact. The effort has failed, and I remain 
on the negative and less fanciful side of the question. 


3) In regard to the total absence of cancels and slips 
in K, I can only say that this book never was revised, no 
doubt because its original possessor was not identical with 
the original possessor of G, and was satisfied with an 
uncorrected text. 


4) It would appear, then, that the cancels and slips, 
rare and puzzling though they be, are per se of no partic- 
ular importance. 


5) A detailed and exhaustive textual study by Dr. J: 
W. Cunliffe!) shows to what a remarkable extent Hughes 
drew upon his model, Seneca. He has proven the first 
two acts of “The Misfortunes of Arthur” to be almost 
literal translations of the sententious Latin rhetorician — 
more literal. indeed, than the then famous translation of 
Seneca’s “Tenne Tragedies’ (1581) by Heywood, Nuce, 
Neville & Co.?). Among these “handfulls of tragical speaches”, 
as Nash sharply taunts, is to be found the first half of 
example (2) cited above: 

a) Must I to gaine renowne, inturre my plague?’ 

Or hoping prayse sustaine an exiles life? 

But this is not all, and herein lies the importance of 
the case: Not only these two lines, but those on the slip 
that partially conceals them — 

b) The first Art in a Kingdome is, to scorne 

The enuie of the Realme — 
belong to the “handfulls” that our lawyer-dramatist had 
filched from Seneca’s store. 


1) The Influence of Seneca on Elizabethan Tragedy, p. 145. 
2) Printed for the Spenser Society, 1887. 
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Compare Thebais, 586—-7, with (a): 
“Ut profugus errem semper? ut patria arcear 
Opemque gentis hospes externae sequar?” 
Compare Hercules Furens 357 with (b): 
“Ars prima regni est posse te inuidiam pati.” 

My point is this: Hughes is the author of the play. 
Hughes borrowed the first two acts from Seneca. Both the 
under-reading and the top-reading in ex. 2 are borrowed 
from Seneca. Ergo, Hughes is author of the correction. 
Being author of one, there can remain no doubt of his 
authorship of the rest. 

Granting this, all speculation as to political or religious 
censorship loses interest. 
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her MAIESTIE by theGentlemen of 


Grayes-Inne at her Highneffe Court in 
Greenewich, the twenty cighth day of 


Februarie in the thirtieth yeare of her 
MAIESTIES most happy 


Raigne. 


[A crest; probably that of the Printer.] 


AT LONDON 


Printed by Robert Robinfon. 
1587. 


AN INTRODVCTI- 
on penned by Nicholas Trotte 
- Gentleman one of the society of Gray es-Inne; which 


was pronounced in manner following. vzz. Three 
Mufes came *vpon the Stage apparelled accordingly 
bringing fiue Gentlemen Students with them attyred 


in their »vfuall garments, whom one of the Mufes prefen- 
ted to her "MAIESTIE as ®Captiues: the caufe 


whereof fhe ‘’deliuered by fpeach 


as followeth. - 


K. aon. b) usuall. c)Majestie. 4)Captives. e)delivered. 


Of Conquest (!) gratious Queene) the signs ?) & fruits, 
3) Atchiu'd gainst such, as wrongfully withheld | 
The *)seruice by choice wits to Muses due; 

In 5) humbliest wise, these °) Captiues we present. 
And least your highnes might suspect the gift 

As spoile of Warre, that 7) lustice might impeach; 
Heare and discerne how ®) iust our quarrell was 
®) Auowed (as you see) by good successe. 

A 1°) Dame there is, whom men Astrea terme, 

11) Shee that pronounceth !?) Oracles of 1%) Lawes, 
Who to prepare fit !*) seruants for her traine 

As by 15) Commission takes 1%) vp flowring wits, 
Whom first she schooleth to forget and scorne 
The noble skils of language and of 17) Arts, 

The wisedome, which discourse of stories teach, 
The ornaments which various knowledge yeelds; 
But Poesie she hath in most disdaine, 

And Marshals it next Follyes scorned place. 

Then, when she hath these worthy Prints defac'd 
Out of the mindes that can endure her hand. 
What doth she then supplie in steede of these? 
Forsooth some olde reports of altered lawes, 
Clamors of Courts, and !3) cauils 19) vpon words, 
Grounds without ground. supported by conceit, 





In K the entire introduction appears in script. The scribe’s 
variations from the Garrick Quarto (G) follow: 

K. ') gracious. ?) and. *) atchiv’d. *) service. 5) humblest. 
*) Captives. 7) justice. ®) just. °) Avowed. 1°) dame. 1!) She. 
12) oracles. 35) lawes. 1) servants. !°) commission. '*) up. 17) arts. 
48) cavils. 3°) upon, 
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1) GOOD Ladies ?) vnacquaint with cunning reach, 
And easly led to glory in your powre, 

Heare now abasht our late dissembled mindes. 

Not now the first time as your °)selues best knowe, 
Ye Muses sought our *) seruice to commaund, 

Oft 5) haue ye wandred from Pernassus hill, 

And shewed your ®) selues with sweet & tempting grace, 
But yet returnd your traine ’) encreasde with fewe. 
This resolution doth continue still. 

Vnto Astreas name we honour beare, 

Whose sound perfections we doe more admire, 

Then all the °) vanted store of Muses guifts. 

Let this be one (which last you put in ‘) vre, 

In well °°) deprauing that *’) deserueth praise) 

No eloquence, disguising reasons shape, 

Nor Poetrie. each vaine **) affections nurce, 

No various historie that doth leade the minde 

Abroad to *’) auncient tales from instant '*) vse, 

Nor these, nor other moe, too long to note, 

Can winne ™) Asfreas **) seruants to ‘’) remoue 

Their **) seruice, once '*) deuote to better things. 

They with *°) attentiue mindes *)and serious wits, 
*”)Reuolue records of deepe ™) Iudiciall **) Acts, 

They waigh with steaddy and indifferent hand 

Each word of lawe, each circumstance of right, 

They hold the grounds which time & *) vse hath sooth d 
*) (Though shallow sense *) conceiue them as conceits) 
Presumptuous sense, whose ignorance dare **) judge 

Of things **) remou'd by reason from her reach. 


K. !) Good. 7) unacquaint. 7) selves. GQ. Period after knowe. 
*) service. °) have. °) selves. 7?) inereasde. *) vaunted. °) ure. 
10) depraving. '') deserveth. '*) affection’s. ??) auntient. !*) use. 
18) Astrea’s. 1°) servants. 17) remove. !*) service. 1%) devote. 
20) attentive. 7!) & ??) Revolve. 7%) judiciall. ?*) acts, ?®) use. 
26) [No parenthesis-marks]. 77) conceive. 7*) judge. ?*) remov’d. 
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Which are admir'd of Muses and of men. 

Oh with howe steddie hand and heart assur'd 
Should we take ')vp the “)warlicke *)Lance or ‘)Sword 
With *)minde *)resolu'd to spend our loyall blood 

Your least commaund with speede to execute. 
QO that before our time the fleeting shippe, 
Ne'r wandred had in watery wildernes, 

That we might first that venture ')vndertake 


In strange attempt *)t'approue our loyall hearts, 


Be it *)Souldiers, *)Seamen, '')Poets, or what els. 
In “)seruice once “)inioynd, to ready mindes 
Our want of ')vse should our ")deuoyer encrease. 
Now since in steade of art we bring but zeale, 
In steade of prayse we humbly pardon craue. 
The matter which we purpose to present, 
Since streights of time our liberty controwles, 


In “)tragike note the “)plagues of vice recounts. 


How sutes a Tragedie for such a time? 
Thus. For that since your sacred '*)Maiestie 
In gratious hands the regall Scepter held 
All Tragedies are fled from State, to stadge. 


Nicholas Trotte. 


K. ‘)up. 7) warlike. *) lance. *) sword. 5) mind. 


7) undertake. *) t’approve. °) souldiers. 
12) service. 1%)enjoynd. '*) use. 1°) devoyer. 
18) Majestie. 

Grumbine, The Misfortunes of Arthur. 


10) seamen. 


18) tragicke. 


8) resolv’d. 
11) poets. 
IT) plague. 
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The names of the speakers. 


Gorlois Duke of Cornwalls ghost. 
Gueneuora the Queéne. 

Fronia a Lady of her trayne. 
Augharad sister to the Quéene. 
Mordred the Vsurper. 

Conan a faithfull counseller. 
Nuntius of Arthurs landing. 
The Heralt from Arthur. 
Gawin King of Albanie. 

Gilla: a Brytishe Earle. 
Gillamor King of Ireland. 
Cheldrich Duke of Saxonie. 
The Lorde of the Pictes. 
Arthur King of Great Brytain. 
Cador Duke of Cornwall. 

Hoel King of little Brittaine. 
The Heralt from Mordred. 

. Aschillus King of Denmarke. 
The King of Norwaye. 

A number of Souldiers. 
Nuntius of the last battell. 
Gildas a noble man of Brytain. 


CHORVS. 
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CONA. 


MORD. 
CONA. 


MORD. 
CONA. 
MORD. 
CONA. 
MORD. 
CONA. 
MORD. 
CONA. 
MORD. 
CONA. 


CONA. 
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The vice, that threw downe Troy, doth threat thy 
Throne: 
Take heede: there Mordred stands, whence Paris fell. 
Exit. 
Since that your highnes knowes for certaine truth 
What power your sire prepares to claime his right: 
It neerely now concernes you to resolue 
In humbliest sort to reconcile your selfe 
Gainst his returne: MORD. will warre?!) CONA. 
that lies in ?) chaunce. 
I haue as great a share in chaunce, as he. 
His waies be blinde, that maketh chaunce his 
guide. 
Whose refuge lies in?) chaunce, what dares he not? 
Warres were a crime farre worse then all the rest. 
The safest passage is from bad to worse. 
That were to passe too farre, and put no meane. 
He is a foole, that puts a meane in crimes. 
But sword and fire would cause a common wound. 
So sword and fire will often seare the soare. 
Extremest cures must not be vsed first. 
In desperate times, the headlung way is best. 
Y’haue many foes. MORD. No more then fayth- 
full friends. 
Trust tot, their faith will faint, where Fortune 
failes. 
Where many men pretend a loue to one, 
Whose power may doe what good, and harme 
he will: 
Tis hard to say, which be his faithfull friends. 


1) Qq. Period after warre. 

?) K. chaun. This very long line extends far across the margin 
of the page in the Qq. In K. the letters ce of the word chaunce 
were probably clipped off by the book-binder. 


3,6 


. Slip with Chance. K. chaunce; no slip. Vid. Introduc. p. 101. 


Grumbine, The Misfortunes of Arthur. 9 
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She is both light and vaine. CONAN. She noteth 
though. 

[MORD.]') She feareth States. CONAN. She 
carpeth ner the lesse. 


MORD. ‘She's soone supprest. CONAN. As soone she 


springs againe, 


MORD. Toungs are vntamde: and Fame is Enuies Dogge, 


That absent barckes, and present fawnes as fast. 125 
lt fearing dares, and yet hatlı neuer done, 
But dures: though Death redeéme vs from all foes 

Besides, yet Death redeémes vs not from Toungs. 

_ Er Arthur land, the Sea shall blush with blood. 
And all the Stronds with smoaking slaughters reéke. 130 
Now (Mars) protect me in my first attempt. 

If Mordred scape, this Realme shall want no warres. 

Exeunt. 
CHORVS. 


. Seé here the drifts of Gorlois Cornish Duke, 


And deepe desire to shake his Soucraignes Throne: 

How foule his fall. how bitter his rebuke. 

Whiles wife, and weale, and life, and all be gone: 
He now in Hell tormented wants that good: 
Lo, lo the end of trayterous bones and blood. 


ou 


2. Pendragon broylde with flames of filthy fires, 


By Merling mists inioyde Jgerna’s bed, 

Next spoiled Gorlois doubting?) his desires, 

Then was himselfe through force of poyson sped. 10 
Who sowes in sinne. in sinne shall reape his paine: 
The Doome is sworne: Death guerdon's death againe. 


. Whiles Arthur warres abroade and reapes renowne, 


(ueneuora preferres his sonnes desire. 
And trayterous Mordred still vsurpes the Crowne, 15 


1) Qq. have no name preceding this line. 
2) doubting] doubling Collier. 
9* 


ae 


Affording fuell to her quenchlesse fire. 
But Death's too good, and life too sweete for thease, 
That wanting. both, should tast of neithers ease. 

4. In Rome the gaping gulfe would not decrease, 

Till Curtius corse had closde her yawning iawes: 

In Theb’s the Rotte and Murreine would not cease, 

Till Laius broode had paide for breach of lawes: 
In Brytain warres and discord will not stent: 
Till Vther’s line and offspring quite be spent. 


The Argument of the second Act. 


1. In the first Scene a Nuntio declareth the successe of 
1) Arthur{s] warres in France, and Mordred’s foile that 
resisted his ?) landing. 

2. In the second Scene Mordred enraged at the: ouerthrow, 
3) voweth a second battaile, notwithstanding Conan’s 
*) disswasion t[o] the contrarie. 

3. In the third Scene Garein (brother to Mordred by the 
5) mother) with an Heralt from Arthur to imparle of 
peace, but aft[er! some debate thereof peace is reiected. 

4. In the fourth Scene the King of Jreland & other forrein 
*) Prinefes] assure Mordred of their assistan[c]e against 
Arthur. 


The Argument and manner of the second dumbe shewe. 

WHILES the Musicke sounded there came out of 
Mordred’s “) hous[e a] man stately attyred representing 
a King, who walking once *%) about t[he] Stage. Then 
out of the house appointed for Arthur, there came °) thr[ee] 
Nymphes apparailed accordingly, the first holding a Cor- 
nucopia in her hand, !°) t{he] second a golden braunch of 
Oliue, the third a sheaffe of Corne. These 1+) orde[rly] one 
after another offered these presents to the King who 
scornefully 2) refused. After the which there came a man 


K. ') Arth... *)1...ing. *) v.. eth. *°)disswasio... the 
*) other: “*).Pri, =... Where, man. *) abo .. ... Stage. 
*)came ..... Nymphes. 1°) hand, ... second. '!) These o.. 
one '‘'*) refu... After. 


The text extending far out on-to the margin, the missing letters 
here again fell a victim to the merciless bob-tailing of the binder 
of the Kemble Quarto. 
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You loue the meane, and follow ve | 
“Like the top, and aime at gr 
You rest content, my minde 


In briefe, you fear, I hopes yı | 


Let eounsaile go: my purpose must pro 
Each likes his course, mine owne d | 
Wherefore e’r Arthur breath, ¢ 





GAWI. 
MORD. 


GAWL. 


MORD. 


GILDA. 


MORD. 
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Assault we him: least he assault vs first. 140 

He either must destroie, or be destroide. 

The mischiefe’s in the midst: catch he that can. 

But will no reason rule that desperate minde: 

A fickle minde that euerie reason rules. 

I rest resolu’d: and to my Sire say thus: 145 
If here he stay but three daies to an end. 

And not forthwith discharge his band and hoast, 

Tis Mordreds oath: assure himselfe to die. 

But if he finde his courage so to serue, 

As for to stand to his defence with force: 150 

In Cornewaile if he dare, Ile trye it out. 

Q strange contempt: like as the craggy rockel) 

Resists the streames, and flings the waltering waues 

A loofe, so he reiects and scornes my words. 


Exit. 


The fourth scene. 
Gilla. Gillamor. Cheldrichus. 
Dux Pictorum. Conan. 


LO, where (as they deereed) my faithfull friends 
Haue kept their time: be all your powers repaird? 
They be: and all with ardent mindes to Mars, 

They cry for warres, and longing for th’allarme 
Euen now they wish tincounter with their foes. 5 
What could be wisht for more: Puissant King. 

For your great helpe and valiant Jrish force, 

lf I obtaine the conquest in these warres, 

Whereas my father claimes a tribute due 

Out of your Realme, | here renounce it quite. 10 
And if assistance neéde in doubtfull times. 

I will not faile to aide you with the like. 


1) Qq. Comma after rocke. 
Grumbine, The Misfortunes of Arthur. 10 
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MORD. Since then our rest is on't, and we agreed 
To warre it out: what resteth now but blowes? 


Driue Destnies on with swords, Mars frames the 


In Brytaine, or abroade is mine to giue. 


meanes!!) 
Henceforth what Mordred may, now lies in you. 
Ere long,?) if Mars insue with good successe, 
Looke whatsoe’'r it be, that Arthur claimes, 

By right, or?) wrong, or conquests gaind with 


blood, 


To shewe | would haue said: I cannot giue, 
What euery hand must giue vnto it selfe. 
Whereof who lists to purchase any share, 

Now let him seéke and winne it with his Sword: 
The Futes haue laide it open in the field. 


What Starres (O Heauens) or Poles, or Powers 


diuine 


Doe graunt so great rewards for those that winne:' 
Since then our common good, and ech mans care 
Requires our ivint assistance in these toyles: 


shall we not hazard our extreamest hap, 


And rather spend our Futes, then spare our foes: 
The cause, I care for must, is chiefely yours: 

This hand and hart shall make mine owne secure. 

That man shall see me foiled by my selfe, 

What er he be, that seés my foe vnfoilde. 

Feare not the feild because of Mordreds faults, 
Nor shrinke one iotte the more for Arthurs right. 
Full safely Fortune guideth many a guilt, 

And Fates haue none but wretches whom they 
wrenche. 


') Qq. Comma after meanes. 
2) Qq. No comma after long. 
*) G. or on a tiny square slip. Slip unmoveable. 


no slip. 


Vid. Intr. p. 101. 
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Farre safer were to follow sound aduise?) 

Then for such pride to pay so deare a price. 

The mounting minde that climes the hauty cliftes, 
And soaring seekes the tip of lofty type, 

Intoxicats the braine with guiddy drifts, 
Then rowles, and reeles, and falles at length plumripe. 

Loe: heauing hie is of so small forecast, 

To totter first, and tumble downe at last. 

Yet Pegasus still reares himselfe on hie, 

And coltishly doth kicke the cloudes in Skie. 


Who sawe the griefe engrauen in a Crowne, 
Or knew the bad and bane whereto it's bound: 
Would neuer sticke to throwe and fling it downe, 
Nor once vouchsafe to heaue it from the ground. 
Such is the sweéte of this ambitious powre, 
No sooner had, then turnde eftsoones to sowre: 
Atchien'd with enuie, exercisde with hate, 
Garded with feare, supported with debate. 


QO restlesse race of high aspyring head, 
© worthlesse rule both pittyed and inuied: 

How many Millions to their losse you lead: 
With loue and ture of Kingdomes blisse vntryed:' 
So things vntasted cause a quenchlesse thirst, 
Which, were they knowne, would be refused first, 

Yea, oft we see. yet seeing cannot shonne 
The fact, we finde as fondly dar'd, as donne. 





1) Qy. Comma after aduise. 


10 


25 





CADO. 


ARTH. 
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Whereof who knowes which were the greater guilt, 
The sire to slaie the sonne. or sonne the sire. 
If bloudie Mars doe so extreamly swaie, 
That either sonne or sire must needs be slaine, 
Geue Lawe the choice: let him die that deserues. 
Each impotent affection notes a want. 
No worse a vice then lenitie in Kings, 
Remisse indulgence soone vndoes a Realme. 
He teacheth how to sinne, that winkes at sinnes, 
And bids offend, that suffereth an offence. 
The onely hope of leaue increaseth crimes, 
And he that pardoneth one, emboldneth all 
To breake the Lawes. Each patience fostereth 
wrongs. 
But vice seuerely punisht faints at foote, 
And creepes no further off, then where it falls. 
One sower example will preuent more vice, 
Than all the best perswasions in the world. 
Rough rigour lookes out right, and still preuailes: 
Smooth mildnesse lookes too many waies to thriue. 
Wherefore since Mordreds crimes haue wrongd the 
Lawes 
In so extreame a sort, as is too strange: 
Let right and iustice rule with rigours aide, 
And worke his wracke at length, although too late: 
That damning Lawes, so damned by the Lawes, 
Hee may receiue bis deepe deserued doome. 
So let it fare with all, that dare the like: 
Let sword, let fire, let torments be their end. 
Seueritie vpholds both Realme and rule. 
Ah too seuere, farre from a Fathers minde. 
Compassion is as fit for Kings as wrath. 
Lawes must not lowre. Rule oft admitteth ruthe. 
So hate, as if there were yet cause to loue: 


Take not their liues as foes, which may be friends. 
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Euen she exhorts you to this new attempts, 170 
Which left vntryde your winnings be but losse. 
ARTH. Small credit will be giuen of matters past 
To Fame, the Flatterer of the former age. 
Were all beleeu'd which antique bruite imports, 
Yet wisedome waighes the perill ioinde to praise: . 175 
Rare is the Fame (marke well all ages gone) 
Which hath not hurt the house it most enhaun’st. 
Besides, Fame’s but a blast that sounds a while, 
And quickely stints, and then is quite forgot. 
l,ooke whatsoer our vertues haue atchieu d, 180 
The Chuos vast and greedy time deuours. 
To day all Europe rings of Arthurs praise: 
T’wilbe as husht, as if | ne’r had beene. 
What bootes it then to venture life or limme, 
For that, which neédes e'r long we leaue, or loose?!) 185 
CADO. Can blinde affection so much bleare the wise, 
Or loue of gracelesse Sonne so witch the Sire: 
That what concernes the honour of a Prince 
With Countries good and Subiects iust request, 
Should lightly be contemned by a King: 190 
When Lucius sent but for his tribute due, 
You went with thirteene Kings tu roote him out: 
Haue Romaines, for requiring but their owne, 
Aboad your nine yeares brunts: Shall Mordred scape, 
That wrong’d you thus in honour, Queéne, and 
Realme:' 195 
Were this no cause to stirre a King to wrath, 
Yet should your Conquests late atchieu’d gainst Rome 
Inflame your minde with thirst of full reuenge. 
_ARTH. Indeede, continuall warres haue chafte our mindes, 
And good successe hath bred impatient moodes. 200 
Rome puffes vs vp, aud makes vs too too fierce: 


1) Qq. Comma after loose. 


HOWE. 
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Can Arthur please you no where but in warres:’ 
Be witnesse Heauens how farre tis from my 
minde, 
Therewith to spoile or sacke my natiue soile: 
I cannot yeelde, it brookes not in my breast, 
To seeke her ruine, whom I erst haue rulde. 
What reliques now so e' both ciuill broyles, 
And forreine warres haue left, let those remaine: 
Th’are fewe inough, and Brytaines fall too fast. 


The fecond fcene. 
An Herault from Mordred. 


LO here an Herault sent from Mordreds Campe,- 


A froward message, if I reéde aright: 

We mought not stirre his wrath: perhaps this may: 
Perswasions cannot moue a Brytaines moode 
And yet none sooner stung with present wrong. 


HERAV. Haile peerelesse Prince, whiles Fortune would, 


ARTH. 


our King, 
Though now bereft of Crowne and former rule. 
Vouchsafe me leaue my message to impart, 
No iotte inforst, but as your Sonne affords. 

If here you stay but three dayes to an ende, 
And not forthwith discharge your bands and hoast, 
Tis Mordreds oath: Assure your selfe to die. 
But if you finde your courage so to serue, 

As for to stand to your defence with force, 

In Cornewell (if you dare) he’il trye it out. 

Is this the choyce my Sonne doth send his Sire, 
And must I die:’ Or trye it if I dare? 

To die were ill, thus tu be dar’d is worse. 
Display my standart forth, let Trumpe and Drumme 
Call Souldiers nere, to heare their Soueraignes 

heast. 


230: 


235 


10 


20. 
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My life, my Kingdome, and all Denmarke powre 
May serue your turne, account them all your owne. 95 


KING and what soe’r my force or Norwaie aide 


Norway. 
GAWI. 


ARTH. 


May helpe in your attempts, | vow it here. 


As Meretofore I alwayes serude your heast, 

So let this daie be iudge of Gawins trust. 

Either my brother Mordred dies the death 100 

By mine assault, or I at least by his. 

Since thus (my faithfull mates) with vowes alike, 

And equall loue to Arthurs cause you ioyne 

In common care, to wreake my priuate wrongs: 

Lift vp vour Ensignes efts, stretch out your strengths, 105 

Pursue your Fates, performe your hopes to Mars, 

Loe here the last and outmost worke for blades. 
This is the time that all our valour craues. 

This time by due desert restores againe 

Our goods. our lands, our liues, our weale and all. 110 

This time declares by Fates whose cause is best, 

This, this condemnes the vanquisht side of guilt. 
Wherefore if fur my sake you scorne yourselues, 

And spare no sword nor fire in my defence: 

Then whiles my censure iustifies your cause, 115. 

Fight, fight amaine: and cleare your blades from crime, 

The ludge once changde. no warres are free from guilt. 
The better cause giues vs the greater hope 

Of prosperous warres, wherein if once I hap 

To spie the wonted signes, that neuer failde 120 

Their guide, your threatning lookes, your firie eies, 

And bustling bodies prest to present spoile: 

The field is wonne. Euen then me thinkes | see 

The wonted wasts, and scattered heads of foes, 

The Irish carcas kickt, and Pictes opprest, 125 

And Saxons slaine, to swim in streames of bloud. 


I quake with hope. 1 can assure you all, 
Li 





1. 


to 
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CHORVS. 

When many men assent to ciuill warres, 
And yeelde a suffradge to inforce the Fates: 
No man bethinkes him of his owne mishappe, 
But turnes that lucke vnto an other's share. 
Whereas if feare did first forewarne ech foyle, 
Such loue to fight would breéd no Brytains bane. 

And better were still to preserue our peace, 


Then thus to vent for peace through waging warres. 


What follie to forgoe such certayne happes, 

And in their steede to feede vncertayne hopes? 
Such hopes as oft haue puft vp many a Realme, 

Till crosse successe hath prest it downe as deepe: 

Whiles blind affection fetcht from priuate cause, 

Misguiding wit, hath maskt in wisedom’s vaile, 

Pretending what in purpose it abhorr'd. 


. Peace hath threé foes incamped in our breasts, 


Ambition, Wrath, and Enuie: which subdude, 
We should not faile to finde eternall peace. 
T’is in our powre to ioy it all at will, 
And fewe there be, but if they will, they may: 
But yet euen those, who like the name of peace, 
Through fond desire repine at peace it selfe. 
Betweene the hope whereof, and it it selfe, 
A thousand things may fall: that further warres. 
The very speech sometimes and treats of truce, 
Is slasht and cut a sunder with the swerd. 


Nor sield the name of peace doth edge our mindes, 


And sharpeneth on our furie till we fight: 
So that the mention made of loue and rest 
Is oft a whetstone to our hate and rage. 


. Lo here the end, that Kingly pompe imparts, 


The quiet rest, that Princely pallace plights. 
Care vpon care, and euery day a newe 
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The Argument of the fourth Act. 


1. IN the first Scene Gildas and Conan conferre of the 
state of Brytaine. 

2. In the Second Scene Nuntius maketh report of the 
whole battaile, with the death of Mordred and Arthurs 
and Cadors deadly wound. 

3. In the third Scene Gildas and Conan lament the infor- 
tunate state of the Countrie. 


The Argument and manner of the fourth dumbe 
fhewe. 


Dvring the Musicke appointed after the third act, there 
came a Lady ')Cou(rt|ly attyred with a counterfaite Childe 
in her armes, who walked softly *)[on] the Stage. From 
an other place there came a King Crowned, who ‘)likew[ise] 
walked on an other part of the Stage. From a third 
place there came*) foure Soul[dilers all armed, who spying 
this Lady and King, vpon a sodaine pursued the *)Lad[v| 
from whom they violently tooke her Childe and flung it 
against the walles: ®)Sh[e] in mournefull sort wringing 
her hands passed her way. Then in like manner ")th[ey] 
sette on the King, tearing his Crowne from his head, and 
casting it in peeces ®)v[n]der feete draue him by force 


K. ')Cou..ly. 7?) The entire word is cut off. *)likew... 
4)Soul..ers. )La.. % Sh. 7) th.. 8).. der. 
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They swarmde about their Guydes, and clustring 
cald 
For signes to fight, and fierce with vprores fell, 
They onwards hayld the hastning howres of death. 
A direfull frenzie rose: ech man his owne, 
And publike Fates all heédlesse headlong flung. 
On Mordreds side were sixtie thousande men, 
Some borowed powres, some Brytans bred at 
home. 
The Saxons, Irish, Normans, Pictes, and Scottes 
Were first in place, the Brytanes followed last. 
On Arthurs side there were as manie more. 
Islandians, Gothes, Noruegians, Albanes, Danes, 
Were forraine aides, which Arthur brought from 
Fraunce, 
A trustie troupe, and tryed at many a trench. 
That nowe the day was come, wherein our State 
For aye should fall, whenceforth men might 


inquire 

What Brytaine was: these warres thus neere 
bewraide. 

Nor could the Heauens no longer hide these 
harmes, 


But by prodigious signes portende our plagues. 

For lo: er both the Campes encountering coapt, 

The Skies and Poles opposed themselues with 
stormes. 

Both East, and West with tempestes darke were 
dim d, 

And showres of Hayle, and Rayne outragious 
powr d. 

The Heauens were rent, ech side the lightnings 
flasht, 

And Clowdes with hideous clappes did thundering 
roare. 
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May frowne on both: So saying forth he flings, 
And desperate runs on point of Arthurs Sword, 
(A Sword (alas) prepar’d for no such vse) 
Whereon engoarde he glides, till nere approcht, 220 
With dying hand he hewes his fathers head. 
So through his owne annoy, he noyes his Liedge: 
And gaines by death accesse to daunt his Sire. 
There Mordred fell, but like a Prince he fell. 
And as a braunch of great Pendragons grafte 225 
His life breaths out, his eyes forsake the Sunne, 
And fatall Cloudes inferre a lasting Clips. 
There Arthur staggering scant sustaind him selfe, 
There Cador found a deepe and deadly wound, 
There ceast the warres. and there wasBrytaine lost. 230 
There lay the chosen, youths of Mars, there lay 
The peerelesse Knights, Bellona’s brauest traine. 
There lay the Mirrours rare of Martiall praise, 
There lay the hope and braunch of Brute supprest. 
There Fortune laid the prime of Brytaines pride, 285 
There laide her pompe, all topsie turuie turnde. 
Exit. 


The third fcene. 


Gildas. Conan. 


COme cruell griefes, spare not to stretch our 

3 strengths, 
Whiles bailefull breastes inuite our thumping fists. 
Let euery signe, that mournefull passions worke, 
Expresse what piteous plightes our mindes amaze. 

This day supplants what no day can supply, 5 
These handes haue wrought those wastes, that 
neuer age, 

Nor all the broode of Brute shall e’r repaire. 
That future men may ioy the surer rest, 


Grumbine, The Misfortunes of Arthur. 12 
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Nor once could hope to binde the Brytaine boundes: 
But still both farre and nere were fore'd to flie, 
They thrall to vs, we to our selues were free. 
But now, and hencefoorth aye, adue that hope, 
Adue that pompe, that freedome, rule and all: 
Let Saxons now, let Normans, Danes, and Scottes, 
Enioye our medowes, fieldes, and pleasant plaines: 
Come, let vs flye to Mountaines, Cliffes and Rockes, 
A Nation hurt, and ne’r in case to heale. 
Hencefoorth the waight of Fates thus falne aside, 
We rest secure from feare of greater foile: 
Our leasure serues to thinke on former times, 
And know what earst we were, who now are thus. 
Ezeunt. 


CHORVS. 


1 O Brytaines prosperous state!) were Heauenlye powers 
But halfe so willing to preserue thy peace. 
As they are prone to plague thee for thy warres. 
But thus (O Gods) yea, thus it likes you?) still, 
When you decree to turne, and touse the worlde, 
To wake our errors cause of your decrees. 
We fretting fume, and burning wax right wood, 
We crye for swordes, and harmefull harnesse craue, 
We rashly raue, whiles from our present rage. 
You frame a cause of long furedeemed doome. 


2 When Brytaine so desir’'d her owne decaie, 
That eu'n her natiue broode would roote her vp: 
Seamde it so huge a woorke, (O Heauens) for you 
To tumble downe, and quite subuert her state, 
Vnlesse so many Nations came in aide:’ 
What thirst of spoile (O Fates:’) In ciuil warres 


1) Qq.: wert, in G corrected to read were (with ink). 
2) Qu. Period after still. 
12* 
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The Argument of the fift Act. 


1. In the first scene Arthur and Cader returned deadlie 
wounded and bewaild the misfortune of themselues and 
their Countrie, and are likewise bewailed of the Chorus. 

2. In the seconde scene the Ghoast of Gorlois returneth 
reioycing at his reuendge, and wishing euer after a happier 
Fate vnto Brytaine, which done, he descendeth where he 
first rose. 


The Argument and manner of the fift and last 
dumbe shewe. 


SOunding the Musicke, foure gentlemen all in blacke 
halfe armed, halfe vnarmed with blacke skarffes ouerthwart 
their shoulders should come vppon the stage. The first 
bearing alofte in the one hand on the trunchion of a 
speare an Helmet. an arming sworde, a Gauntlet, &ec. 
representing the Trophea: in the other hand a Target 
depicted with a mans hart sore wounded & the blood 
gushing out, crowned with a Crowne imperiall and a 
Lawrell garland, thus written in the toppe. En totum 
quod superest, signifying the King of Norway which spent 
himselfe and all his power for Arthur, and of whom there 
was left nothing but his heart to inivy the conquest that 
insued. The seconde bearing in the one hand a siluer 
vessell full of golde, pearles, and other iewels representing 
the Spolia: in the other hande a Target with an Olephant 
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If Rebels for their due deserts had dyde. 
The wickeds death is safety to the iust. 
To spare the Traitors, was to spoile the true. 
Of force he hurtes the good, that helpes the bad. 
In that you sought your Countries gaine, t'was 
well: 60 
In that you shunned not her losse, t'was hard. 
Good is the frend, that seekes to do vs good: 
A mighty frend, that doth preuent our harmes. 
Well: so it was: it cannot be redrest: 
The greater is my greefe, that sées it so. 65 
My lyfe (1 feele) doth fade, and sorrowes flowe, 
The rather that my name is thus extinct. 
In this respect, so Mordred did succeede, 
QO, that my selfe had falne, and Mordred liu’d: 
That hauing conquer’d all my foes but him, 70 
I mought haue left you him, that conquer’d me. 
OÖ heauie wretched lotte: to be the last 
That falles. to viewe the buriall of my Realme. 
Where each man else hath fealt his seuerall 
- Fate, 
l onely pine opprest with all their Fates. 75 
Although your Highnesse do susteine such greefe, 
As needes enforceth all your Realme to rue: 
Yet since such ruth affordeth no releefe, 
Let due discretion swage each curelesse sore, 
Aud beare the harmes, that run without redresse. 80 
The losse is ours, that loose so rare a Prince, The breath- 
You onely win, that see your foe here foilde. lesse body 
A causelesse fue. When warres did call me hence of Mordred 
He was in yeares but young, in wit too olde. in Armour, 
As vertue shineth most in comliest wightes, 85 as he fell, 
-When inward gifts are deckt with outward grace: is brought 
So did his witte and feature feede that hope, vpon the 
Which falsely trainde me to this wofull hap. Stadge. 
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To make our endes a mirror to the worlde, 
Both of incestious life, and wicked birth: 
Would Gods the Fates that linckt our faultes 
alike, 
Had also fram’de our minds of frendlier mouldes: 
That, as our linage had approcht too neere, 
So our affections had not swaru’d to farre. 
Then mought I lind t’inlarge the Brytaines praise, 
In rearing efts the first triumphant Troy 
And after thou succeeding mine attempts, 
Haue spent thy courage in a iuster cause. 
But t'would not be: Ambition grew to greate: 
We could not ioyne our mindes: our Fates we 
ioynde: 
And tlırough thy blood, a way was made to mine. 
And must we needes (O worthiest Peeres) forgoe, 
By this vntimely Fate our greatest hope:’ 
That in your ripest yeares and likelyest time, 
Your chiefest force should on this sodaine fall? 
Haue you throughout your youth made Brytaines 
pompe 
A Soueraigne of so many Nations stout, 
To th’end, ere halfe your age, vntimely death 
Should leaue vs Subiect to our woonted foiles? 
Sée, see. our idle hopes, our brittle trust, 
Our vaine desires, our ouer fickle state, 
Which, though a while they sayle on quiet seas, 
Yet sinke in surge, ere they ariue to Rode.') - 
O wofull warres, O Mordreds cursed pride, 
That thus hath wrought both King, and Kingdomes 
woe. 


1) G. A tiny slip, with KR pasted over a letter, which, when the 
leaf is held against the light, proves to be A, is meant for a correction 
of hode to Rode. K. hode; no slip. Vid. Introduc. p. 101. 
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EPILOGVS. 


SEe heere by this the tickle trust of tyme: 
The false affiance of each mortall force, 
The wauering waight of Fates: the fickell trace, 
That Fortune trips: the many mockes of life: 
The cheerelesse change: the easelesse brunts and 
broyles, 
That man abides: the restlesse race he runnes. 
But most of all, seé heére the peérelesse paines: 
The lasting panges: the stintlesse greefes: the 
teares: 
The sighes: the grones: the feares: the hopes: 
the hates: 
The thoughts and cares, that Kingly pompe impartes. 
What follies then bewitch thambicious mindes. 
That thirst for Scepters pompe, the well of woes:’ 
Whereof (alas) should wretched man be proude, 
Whose first conception is but Sinne, whose birth 
But paine, whose life but toyle, and neédes 
must dye? 
See heere the store of great Pendragons broode, 
The to'ne quite dead, the to'ther hastening on, 
As men, the Sonne but greene, the Sire but ripe: 
Yet both forestalde ere halfe their race were run — 
As Kinges, the mightiest Monarches in this age, 
Yet both supprest and vanquisht by themselues. 
Such is the brittle breath of mortall man, 
Whiles humane Nature workes her dayly wrackes: 
Such be the crazed crests of glorious Crownes, 
Whiles worldly powers like sudden puffes do passe. 
And yet for one that goes, an other comes, 
Some borne, some dead: So still the store indures. 
So that both Fates and common care prouide 
That men must needes be borne, and some must rule. 
Where foreye Peeres and Lordings, lift aloft, 
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A [peach penned by William 


Fulbecke gentleman, one of the focietie of Grayes- 


Inne. and pronounced in ftead of Gorlois 
his firft fpeeche penned by Thomas 
Hughes, and fet downe in the firft 
Scene of the firft Acte. 


ALecto: thou that hast excluded mee 

From feeldes Z/y/yan, where the guiltlesse soules 
Avoide the scourge of Radamanthus Ire: 

Let it be lawfull, (sith I am remou’d 

From blessed Ilands, to this cursed shoare, 

This loathed earth where Arthurs table standes, 
With Ordure foule of Harpies fierce disteind.) 
The fates and hidden. secrets to disclose 

Of blacke Cocytus and of Acheron, 

The floudes of death, the lakes of burning soules, 
Where Hellish frogges doe prophecie reuenge: 
Where 7artars sprights with carefull heede attende 
The dismall summons of Alectoes mouth. | 

My selfe by precept of Proferpina, 

Commaunded was in presence to appeare, 

Before the Synode of the damned sprightes. 

In fearefull moode I did performe their hest, 
And at my entrance in, th’inchaunted snakes, 
Which wrap themselu[e]s about the furies neckes, 
Did hisse for ioy: and from the dreadfull benche') 
The supreme furie thus assignde her charge. 
Gorlois, quoth she, thou thither must ascend, 
Whence, through the rancour of malicious foes, 
Wearyed with woundes thou didst descend to vs. 
Make Brytaine now the marke of thy reuenge 
On ruthlesse Brytaines and Pendragons race, 
Disbursse the treasure of thy Hellish plagues. 
Let blood contend with blood, Father with Sonne. 


1) Qq. benthe. 
Grumbine, The Misfortunes of Arthur. 13 
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That is the plague of Heauen, Earth and hell. 60 
Thou bids, Alecto: I pursue my charge. 

Let thy Cera/te whistle in mine eares, 

And let the belles of Pluto ring reuenge. 


One other fpeeche penned 


by the fame gentleman, and pronounced in fteade 
of Gorlois his laft fpeache penned by Tho-' 
mas Hughes, and set downe in the fe- 
cond Scene of the fift and laft Act. 


DEath hath his conquest: hell hath had his wish, 

Gorlois his vow: Alecto her desire. 

Sinne hath his pay: and blood is quit with blood, 

Reuenge in Tryumphe beares the strugling hearts. 

Now, Gorlois, pearce the craggie Rockes of hell, 5 

Through chinckes wherof infernal! sprites do glaunce, 

Returne this answere to the furies courte: 

That Cornewell trembles with the thought of 
warte: 

And Tamers flood with drooping pace doth flowe, 

For feare of touching Camballs bloodie streame. 10 

Brytaine, remember, write it on thy walles, 

Which neyther tyme nor tyrannie may race, 

That Rebelles, Traytors and conspirators, 

The semenarye of lewde Cateline, 

The Bastard Coouie of Italian birdes, 15 

Shall feele the flames of euer flaming fire, 

Which are not quenched with a sea of teares. 

And since in thee some glorious starre must shine, 

When many yeares and ages are expirde, 

Whose beames shall cleare the mist of miscontent 20 

And make the dampe of Plutoes pit retire, 

Gorlois will neuer fray the Brytans more. 


For Brytaine then becomes an Angels land, 
13* 
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Notes: 


Prose preceding Trotte’s Introduction: “One of the society 
of Grayes-Inne”: — Cf. Foss, “Judges of England” V. 439: 
“The gentlemen of Gray's Inn seem to have been partial 
to dramatic entertainments. ** The readiness of the society 
to gratify her Majesty fully justified the commendations 
which she expressed at the close of the famous Christ- 
masing in 1594, when she said that it was a house she 
was much indebted to, for it did always study for some 
sports to present unto her”. Cf. Century Dictionary: “Inns 
of Court. a) Incorporated legal societies in London, which 
have the exclusive privilege of calling candidates to the 
bar, and maintaining instruction and examinations for that 
purpose. b) The precincts occupied by these societies 
respectively. They are: the Inner Temple, Middle Temple, 
Lincoln’s Inn, Gray’s Inn.” 

Line 4: This preliminary masque — for such it is 
in fact, although not specifically so termed —smacks strongly 
of the “clamors of courts” to which Trotte refers a few 
lines further on — 1. 23. The “three muses” remind one 
of an attorney and two constables dragging their prisoners, 
the “five gentlemen students”, before a moot-court of Gray's 
lun. We readily see that Barrister Trotte needed to go 
no great distance for his idea. 

The device of prefacing a play with an introduction, 
or prologue, is a very well-known and a common practice 
among Elizabethan play-wrights. An induction, for example, 
opens Kyd’s “Spanish Tragedy” and Greene's “James the 
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Merlinus de supradieto sidere fecerat: just 
dracones ex auro, ad draconis similitudii 
stellae radium inspexerat. Qui ut mira 
fuerunt: obtulit unum in ecclesia primae s Gu 
alterum vero sibi ad ferendum in praelia detiı nui 2 
ergo die vocatus fuit Utherpendragon: quod Britannieal 
caput draconis appellamus. Ideirco bane appellati 
recepit: quia Merlinus eum in regem per dra 
prophetaverat. Pe“ 
Cf. Holinshed’s Chronicles I. 570: -. 
“After that Aurelius Ambrosius was dead, h 
Vter Pendragon ** was made king in the © 
Lord 500 **. The cause why he was surnamed P 
was for that Merline, the great prophet, liker 
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u Act IV. the ‚Chorus. plays tl rt 
Its functions so far correspond to t e of t | 
Chorus. (Vid, Klein: “Der Choe aa richtig 
gödien der französischen Renaissance”, Münchener 
XI. p. 48). If, as above stated, the Chorus of ou 
was divided into four groups, it ole: the 
rule, and corresponds, on the other hand, te 
Choruses, which were also divided into gr 
Klein, 1. ce. p. 48.) 
I. i. 14: “Stifeleth in his stocke” —ise 
his progeny, i. e. the sins of Uther Per 
visited upon un children’s children as tor 
of the family line 
“Wreak” — revenge. Cf. “Then if th 
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h (Gorbodue, ed. Toulmin 8 
; I. i, 54: “Cassiopaea”: One of the northern 
| In this constellation a brilliant new star appe: 

# IN which subsequently ee gain (N 


under “Cassiopeian” ). j 
Lit 62-63: “A thousand yeares to come” — 
7 The death of Arthur is by Geoffrey of Mom 


(Hist. Brit. San-Marte XI. ii, 55—59) r 
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Or as the wench who flaming fast by Venus poy- 
soning brand 
Was driuen by leud incestuous love in ship of 
Thessail land, 
To flit away from Colchos yle, where Phasis channel 
deepe, 
With siluer streame downe from the hylles of Armenie 
doth sweepe. 
(Spenser Soc'y Reprint,: II. 293, 294). 
. i. 13 — “Unwieldy or unmanageable of herself — not 


having any control over her actions. The sense is a 
little constrained” (Dodsley-Hazlitt, IV 266). 


. ii. 14: “phere” — spouse. A companion, partner, 
husband, or lover. 
.1. 19 — Cf. Sen. (Cun. App. Il): 
Cum spirat /sperat] ira sanguinem, nescit tegi. 
(Thyestes 504) 
Cf. Heywood's translation: 
When Ire doth hope the present bloud, it may not 
hydden bee. 
(Spenser Soc’y Reprint, I. 69.) 


. di, 21—23: Cf Sen. (Cun. App. Il): 
lam displicemus, capta praelata est mihi. 
Non praeferetur: qui dies thalami ultimus 
Nostri est futurus, hic erit vitae tuae. 
(Herc. Oetaeus 304—6) 
Cf. Studley’s translation: 
Yet presently thou plunged art, and that by mee alone: 
A prysoner now must be preferde before thy loyall 
wyfe. 
Ile none of that: but euen the day that first begins 
the strife, 
And to our wedlock brings the breach, shalbe thy 
dismall day. (Spenser Soc’y Reprint, II. 193). 
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Cy. Studley's translation: 
What meaneth this? my mynde 


| = breakes his rage: 

| wretched griefe why dost Seaton 

7 wilt thou asswage? 4 

With fealty of a faythfull Wyfe dost t 
science charge? 
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Why dost thou slake thy frying fits? this mallady 
still suruiue. 3 
(Spenser Soc’y Reprint, II. 393.) 
I. ii. 34—38: Cf Sen. (Cun. App. II): 
vel Mycenaea domo 
Conjuncta socio profuge furtiva rate. 
Quid timida loqueris furta, et exilium et fugas? 
Sors ista fecit. Te decet majus nefas. 
(Agamemnon 122—5). 
Cf. Studley’s translation: 
Or with some yonker trudge from Grece by theft 
the seas along: 
Why dost thou faynt to talke of theft, exile or priuie 
flight? 
These came by hap, thou therefore must on greater ° 
mischiefe light. | 
(Spenser Soc’y Reprint, II. 294). 


I. ii. 89—42: Cf. Sen. (Cun. App. ID): 
dira furiarum cohors 
Discorsque Erinnys veniat et geminas faces 
Megaera quatiens. Non satis magno meum 
‘Ardet furore pectus: impleri juvat 
Majore munstro. (Thyestes 250—4) 
Cf. Heywood’s translation: 
: and now let all the flocke of 
furies dyre, 
And full of strife Erinnis come, and double brands 
of fyre 
Megerau shaking; for not yet enough with fury great 
And rage doth burn my boyling brest: it ought to 
bee repleate 
With monster more. 
(Spenser Soc’y Reprint, I. 53). 
I. ii. 42—44: Cf Sen. (Cun. App. ID): 


Grumbine, The Misfortunes of Arthur. 14 
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Gf Sorat, translation: .n 
Thou neuer dost enough ri "1 
Spit is thou passe. 

r (Spenser Socy R 
Li ii. 1-31: Cf. Sen. (Cun. App. In: 
THY. —__sceleris est aliquis modus 
ATR. Sceleri modus debetur, ubi MR 

Non ubi reponas (Thyestes 1055-7) ae 

Cf. Heywood's translation: 
Thy* are © © ©) je any me 

mischiefe yet? in! 
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Atr. A meane in mischiefe ought to be when gylt thou 
dost commit, 
Not when thou quytst. 
(Spenser Soc’y Reprint, I. 79). 


I. ii. 52—53: Cf. Sen. (Cun. App. Il): 
Levis est dolor, qui capere consilium potest 
Et clepere sese. Magna non latitant mala. 
(Medea 155—6) 
Cf. Studley’s translation: 
Small is the grype of griefe that can to reasons 
lore obay, 
And sneking downe with stealing steps can slyly 
slip away. 
(Spenser Soc’y Reprint, II. 253). 
I. ii. 54--55: Cf. Sen. (Cun. App. If): 
ira quae tegitur nocet, 
Professa perdunt odia vindictae locum. 
(Medea 153—4) 


Cf. Studley’s translation: 
He leeseth opportunity who vengaunce doth requyre, 
That shewes by open sparkes the flame the heate of 
kindled fyre. 
(Spenser Soc'y Reprint, II. 253). 
I. ii. 70: CA Sen. (Cun. App. I): 
Inlicita amantur; excidit quidquit licet. 
(Herc. Oet. 360) 
Cf. Studley’s translation: e 
Unleeful things that should be shund we gredely 
desyre. 
(Spenser Soc'y Reprint, II. 395). 
I. ii. 74—75: Cf. Sen. (Cun. App. I): 
NVTR. Piget prioris, et novum crimen struis? 
CLYT. Res est profecto stulta nequitiae modus. 
(Agam. 150—1) 
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| With egall mallice measure faultes. Al 
thou bring ; 
| So great and sore a penalty vpon 808 
| Let not thy griefe be greater, hen the sor 
sustaynes, e ; 
. (Spenser Soc'y E int, I 
I. ii. 69—84: This is the first of the rogue inst: 
stichomythia in the play. The figure is. 
that of the same a ae 
l using, e. g. Here. Oet. 435— 450; T | 
| | ete. etc. 
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l. iii. 1—2: Cf. Sen. (Cun. App. ID: 
qui regi non vult, amor 
Vincatur. Haud te. fama, maculari sinam. 
(Hippolytus 256—7) 
Cf. Studley’s rendering: 
Ph. Not euery iote of honesty exiled is my breast, 
I yeeld me Nurse, loue that denies thus vnder 
rule to rest 
In quietnes, let him, let him perforce be battered 
downe. 
I wil not let my fleeting fame and glorious bright 
renoume 
With stayne to be dishonoured .. . 
(Sen. his tenne Trag. trans. 1581; leaf 59). 
I. ii. 7—10: Cf. Sen. (Cun. App. I): 
Nondum tumultu pectus attonitum caret: 
Mutavit iras, quodque habet proprium furor, 
In se ipse saevit. (Here. Fur. 1226—28) 
Cf. Heywood's translation: 
Not yet his hart astonied lackes his ragyng tumult sore, 
But wraths hath turnd: and which of rage is property 
and yre 
Agayust himselfe he rageth now. 
(Spen. Soc. Repr. I. 41). 


l. iii. 13—14: Cf Sen. (Cun. App. ID): 
dignam ob hoc vita reur 
Quod esse temet autumas dignam nece. 
(Hippolytus 261—2) 
Cf. Studley’s translation: 
for this I iudge thee worthy breath, 
In that thou dost confesse, thyselfe to haue deserued 
death. 
(Spenser Soc’y Reprint, I. 122.) 
J. iii. 15—17: Cf Sen. (Cun. App. Il): 
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I. iii, 37—40: Cf. Sen. (Cun, PP. 1 
Nemo ad id sero venit u [ui 

> Cum semel venit, Ei 

Quid juvat dirum properare fatum? — 















Cf. Heywood's translation: 
No man comes late to that, whene 
When once hee is come, turne agayı 


To hast the hard and heauy Fate what vay 
i (Spenser Soe'y R 
I. iii. 43: Gf Sen. (Cun. App. ID: co” 
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. di. 55, ete. — Stichomythia. 
. iii, 61 — Cf. Sen. (Cun. App. 11): 
Mens impudicam facere, non casus, solet. 
(Hippolytus 743) 
Cf. Studley’s translation: 
Nor blind Mischance but fancy wont to make a 
shamelesse Wight. 
(Spens. Soc. Reprint, I. 138). 
. ii. 62—63: Cf Sen. (Cun. App. ID: 
Fati ista culpa est: nemo fit fato nocens. 
(Oedipus 1041) 
Cf. Nevile’s translation: 
Joc. The Destenies are in fault. Blame them. 
Alas, alas, not wee. 
(Spens. Soc. Reprint, I. 194). 
. di. 65: CA Sen. (Cun. App. ID: 
Nam monstra fato, moribus scelera imputes. 
(Hippolytus 149) 
Cf. Studley’s translation: 
For monsters mayst thou thinke are brought by des- 
tiny to passe: 
But let the cause of sinne, to blame of maners lewde 
redounde. 
(Spens. Suc. Reprint. I. 119). 
. iii. 67: Cf. Sen. (Cun. App. I): 
Saepe error ingens sceleris obtinuit locum. 
(Herc. Furens 1245) 
Cf. Heywood's translation: 
Her. Ful oftentymes did errour greate the place of 
gylt obtayne. 
(Spens. Soc. Reprint, I. 41). 
. iv. 1—7: Cf Sen. (Cun. App. I): 
Quod tempus animo semper ac mente horrui, 
Adest profecto rebus extremum meis. 
Quid terga vertis, anime? quid primo impetu 
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| Of.-Studley's translation: > 
ME. Hee thet hath none revenge: = 
4 Yet let him not mystrust the lu 





Vv may befall. as 
j (Sen. his tenne Trag. transl. 1581 
| I. iv. 11: Of. Sen. (Cun. App. I: ane 


eujus haud ultra mala 
| Exire possunt, in loco tuto est situs. 


i" A I 1: a 
Cf. Newton's translation: 

N That man hath cause well a > 
safety standes, un 
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And pykes hath past, and now is free from feare of 
further bandes. 
; (Spens. Soc. Reprint, I. 93). 
. iv. 12—16: Cf. Sen. (Cun. App. ID: 
tibi crescit omne, 
Et quod occasus videt et quod ortus: 
Parce venturis; tibi, Mors, paramur. 
Sis licet segnis, properamus ipsi. 
Prima quae vitam dedit hura, carpit. 
(Here. Fur. 874—8) 
Cf. Heywood's translation: | 
all is to thee enclinde, 
Both what the fall, and rise of sonne doth see: 
Spare vs that comme, to thee wee death are signde: 
Though thou be slow, ourselues yet haste doe wee. 
Fyrst houre, that gaue the lyfe, it loast agayne. 
(Spens. Soc. Repr. I. 30). 


. iv. 24—28: Cf Sen. (Cun. App. II): 
Amor jugalis vineit, ac flectit retro. 
Remeemus illuc, unde non decuit prius 
Abire: sed nunc casta repetatur fides. 
Nam sera nunquam est ad bonos mores via: 
Quem poenitet peccasse, poenae est innocens. 
(Agamemnon 259) 
Cf. Studley’s translation: 
Cl. His conscience wedlocke vow doth pricke and 
bringes him home again. 
Let vs returne the selfe same trade a new for to 
retayne, 
To which at first we should haue stucke and 
ought not to forsake, 
To couenaunt continent a new let vs our selues 
betake; 
To take the trade of honesty at no tyme is to late: 
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of Studley’s “tanslation; . — ; 
Cl. It is a very folishness to kepe : a Dr, | 

— (Spens. Soc. Re 
I. iv. 81: of. Sen. (Cun. App. Dt este 
‘Et ferrum et ignis saepe medicinae loco est 





Cf, Studley's translation: ; 
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Ne, Be it so, yet many it m s with deadl; 
f Ne, To gülp and trump: ‘tis 10t aie 
Se. Your grace may easly couch th 
| (Span 
I. Chor. 1. — “drifts”: intentions, f 
Cf. Span. Trag. (ed. Schick): 
Hier. But may it be that Bellimperia 
Vows such revenge as she hath ¢ 
Why, then I see that heav'n applic 





IV. 3 
| I. Chor. 9: “Merlin's mists” — By Merlin's | 
ing to Geoffrey of Monmouth’s 
| Merlin transformed Uther Pendragon inte 
of Gorlois, the Duke of Cornwall, so as | 
to gain access to the Duke's wife. 
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(Spens. § 
I. ii. 19: Gf, Sen. (Cun. App. I): _ # 
SEN, Hoe plus verere quod licet tantum til 


( Cf. Nuce’s rendering: 
Be. So much the more because so m. 
| (Spenser Soc. 

I. ii 02: Cf. Sen. (Cun. App. ID): 
“NERO, Inertis est nescire quid lieeat sibi. 
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SEN. Id facere laus est quod decet, non quod licet. 
(Octavia en) 
Cf. Nuce’s rendering: 
Ne. A patch he is that knoweth not what he ny: 
Se. A Princes prayse I compted haue alway, | 

To do that same which with his honor stoode, 

Not that which franticke fancy counteth good. 
(Spens. Soc. Repr. II. 355). 

II. ii. 25—26: Cf. Sen. (Cun. App. ID): 

PYRRH. Quodcumque libuit facere victori, licet. 
AGAM. Minimum decet libere cui multum licet.. 
(Troades 344—5) 
Cf. Heywood’s translation: 

Pyr. The conquerour what thing he list, may law- 
fully fulfill. 
Aga. So much the lesse he ought to list, that may 
do what he will. 
(Spens. Soc. Reprint, I. 218). 
II. ii. 28: “roomes” — is evidently a misprint in the Qq. 
for groomes, men. (Dodsley-Hazlitt IV. 283) 
I. ii. 29—30: Cf. Sen. (Cun. App. Il): 
quoque te celsum altius 
Superi levarunt, mitius lapsos preme. 
(Troades 1) 
Cf. Heywood's translation: | 
And by how much the more the Goddes haue thee 
aduaunced hie, ze 
More easely stryke the pore estate of wretched misery. 
(Spens. Soc. Repr. If. 230). 
II. ii. 35: Collier is doubtless right in putting “What torture 
threats” into the mouth of Mordred. (Vid. Dodsley- 
Hazlitt, IV. 284) oe 
I]. ii. 41—42: Cf Sen. (Cun. App. II): 
NERO. Statuam ipse. SEN. Quae consensus officiat 
rata. 
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Ny I. ii, 61—64: Cf. Sen. (Cun. App. Mi 
ne precor ferro erue 
§ Patriam ac penates neve, quas regert 
5 Everte Thebas, Quis tenet mentem fi 
h Petendo patriam perdis? ut fiat teal 
1 Vis esse nullam? (Thebais 555—9) 
Il. ii. 65: “enuies” here retains its French accent. 
Il. ii. 68—70 (Top-reading): Note the evident cas 
tuating accent in “Enuie” (68), where the 
accented on the first syllable, and “Enuie” (2 ) 
. the accent falls on the last syllable. 


ER 


Il. ii, 68—69 (under-reading): Cf Sen. (Cun. App. ID: 
Ut profugus errem semper? ut patria arcear — 
' Opemque gentis hospes externae sequar? 
(Thebais 586—7) 


II. ii. 68—69 (top-reading): Cf. Sen. (Cun. App. ID: 
Ars prima regni posse te invidiam pati. 
(Here. Fur. 357) 
Cf. Heywood's translation: 


Chiefe knacke of kingdome is to beare thy subiectes 
hates eche une. 
(Spenser Soc’y Reprint I. 16) 
II. ii. 69—70 (top-reading): Cf Sen. (Cun. App. 11): 
Regnare non vult, esse qui invisus timet. 
Simul ista mundi conditor posuit deus 
Odium atque regnum. (Thebais 654—6) 
Cf. Newton's translation: 
That Prince that feares disdaynful hate, vnwilling 
seems to raygne. 
The God that swayes the Golden Globe, together 
hath these twayne 
Conjoynd and coupled Hate and Rule. 
(Spenser Soc’y Reprint I. 111) 
Il. ii. 70--72: Cf. Sen. (Cun. App. II): 
Munus deorum est, ipsa quod servit mihi 
Roma et Senatus, quodque ab invitis preces 
Humilesque voces exprimit nostri metus. 
(Octavia 504—6) 
Cf. Nuce’s translation: 
Ne. The gyft of Gods it is, as we diacus; 
That Rome with Senate sorte doth honor vs, 
And that the feare of our displeasure great, 
From cankred enuyous stomackes maketh sweat 
Both humble talke and supplications meeke. 


(Spenser Soc. Reprint II. 357) 











Il. ii, 88: 
subject with a etgalet “verb 3a 
(Vid. Abbott's Shiskpopearenn ed 

I. ii, 92—93: Cf Sen. (Cun. App. fee 

melius exilium est tibi 

Quam reditus iste. (Thebais 6178). 
Cf. Newton's translation: +) al 
Thy banishment much better is to thee, 
returne, (Spenser Soc'y Reprit 

Il, ii, 97: Is this an attempt at punning? 
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Il. ii. 98—101: An instance of stichomythia that is not 
altogether stilted and displeasing. 
I. ii. 104—106: Cf. Sen. (Cun. App. I: 
Desiste tandem, jam gravis nimium mihi, 
Instare. Liceat facere quod Seneca improbat. 
(Octavia 600—1) 
Cf. Nuce's translation: | 
Ne. Leaue off (I say) that we entend to grutch. 
For now your talke our pacience moueth much: 
I pray you let it lawful be to do, 
That Senee geueth not aduyse vnto. 
(Spenser Soc’y Reprint II. 362) 
Il. iii. 14: “ruth”: pity. 
Cf. Our holy mariage and the tender ruthe 
Of our dear babes, knot of our amitie. 
(The Countess of Pembroke’s “Antonie”, 
ed. Alice Luce. 1948) 
I]. iii. 16: “reaue” — to rob, deprive. 
Cf. Send down your wasting flames from wrathful skies 
To reve me and my sonnes the hatefull breath. 
(Gorboduc, ed. T. Smith. 809) 
Il. iii. 21: An Alexandrine. 
I. ni. 33: “fondly” — foolishly. 
Cf. Of all his counsell to his fonde deuise. : 
; (Gorb. ed. T. S. 50) 
I. ii. 89: Cf Sen. (Cun. App. II): 
nemo se tuto diu 
Periculis offerre tam crebris potest. 
(Here. Fur. 330—1) 
Cf. Heywood’s translation: 
no man alyue himselfe in safety long 
To perills great and daungers may so oftentimes 
out cast. 
(Spenser Soc’y Reprint I. 15) 
II. iti, 42. Cf Sen. (Cun. App. II): 
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TE, 64: @chuse him’, Mordr: 
vi a an 
IL iii, 68-71: Of. Sen. (Cun. Ay 1 


IL. iii, 70: Bs) rain SOME 4% 
“vnhappy man”. 

Il. iii, 81: Cf Sen. (Cun. App. I): — 
Immane regnum est posse sine regi 


“mu oho ©) #7 > 


f Cf. Heywood’s translation: = 
Greate kingdome is to ie: \ 
same to lyue. (Spenser Soc’'y R 

IL. iii, 86: This is probably meant to be a que sti 
‘ II. iii. 87—92: Cf. Sen. (Cun. App. I): 


| Fortuna belli semper aneipiti in loco est. — 
Quodeumque Mars decernit: exaequat duos, 


II. 


II. 


ll. 


II. 


— 935 —- 


Licet impares sint, gladius; et spes et metus 
Sors caeca versat. praemium incertum petis, 
Certum scelus. (Thebais 629—633) 


Cf. Newton’s translation: 


Yet chaunce of warre stil doubtful hanges, and 
hard it is to know, 
Who carry shal the victory, thou or thy vowed foe. 
Mars to no party tyed is: what he decrees, shal be, 
As chaunce allots, so falles it out: this dome 
abydeth free. 
Sword, hope and feare makes equall those, be- 
twene whom otherwyse 
Great oddes there is: blynd Fortunes lot the case 
betweene them tryes. 
(Spenser Soc’y Reprint 4. 110) 
iii. 100-—101: Gf Sen. (Cun. App. II): 
NUTR. Non metuis arma? MED. Sint licet terra edita. 
(Medea 169) 
iii. 105: Cf. Sen. (Cun. App. ID: 
Felix jacet, quicumque, quos odit, premit. 
(Here. Oet. 351) 
Cf. Studley’s translation: 
He dyes a happy man, tbat first hath quelde his 
foes by force. 
(Spenser Soc’y Reprint, II. 395) 
iii, 107. Cf. Sen. (Cun. App. 11): 
Haud est virile terga fortunae dare. (Oedipus 86) 
Cf. Nevile’s translation: 
It is no poinct of courage stout to yeelde to 
fortunes frown. 
(Spenser Soc’y Reprint, I. 166) 
iii. 109: Cf. Sen. (Cun. App. 1): 
Non inparatum pectus aerumnis gero. 
(Hippolytus 1003) 
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II. iii, 117: Cf Sen. (Cun. App. I: | 
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Cf. Nevile’s transtation: 







~ 





» 
{ii 


% 
4 







Cf. Heywood's translation: Yo 
Woorse is then warre it selfe the feare 
a (Spenser Soc’y Reprin 














= ae 
ay 





forms ofthese wordy: in t 
ending us betrays the tl a 
Geoffrey of Monmouth’s Hist. F 
iW seid: 
Sty Se tae echo a veh 188 
latter case, however, a comma ou f “ate 
period after best. ; 
Il. iv. 45: “rest”: reliance. 
IL. iv. 47: The Qq. have a comma after mea 
Il. iv. 79: Collier (D.-H.) reads Exit Ti 
and Exit again after “Realme”, 1. 93. 
Smart für ‚such, vilonce soa | 
which read Exeunt at the close of cha’ ene. 
true that Mordred’s lines (80—93) sound nor 
a soliloquy than an address to Conan. But ' 
trying to show how Hughes should have wri r 
in fact, to elucidate what he has written. 
actors “exeunt preter Mordred & Conan” (1 
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it must be insisted on that these two characters 
“exeunt” at the same time. 
II. iv. 79: “forreine care”: required the aid of foreign soldiers. 
II. iv. 80—8]: Cf Sen. (Cun. App. ID): 
nunc contra in metus 
Revolvor: animus haeret ac retro cupit 
Corpus referre. (Thyestes 418 —420) 
Cf. Heywood's translation: 
I stoute and ioyfull was: but now agayn thus into 
feare 
Iam returne[d]: my mynde misdoubtes, and backe- 
ward seekes to beare 
My body hence. 
(Spenser Soc’y Reprint I, 58.) 
II. iv. 86: Fame: Collier's (D.-H.) reading, frame, is evi- 
dently a typographical error. 
II. Chor. 9: Collier (D.-H.): cliffs. 
WI. i. 4: “distaine”: Stain, defile. 
Cf. “My late ambition hath distain’d my faith.” 
(Span. Trag. ed. Schick I. iii. 33) 
III. i. 5: “belike”: as it seems, I suppose. 
Cf. And now by that advantage thinks belike 
To seize upon the town. 
(Jew of Malta, ed. Bullen, I. i. 184) 
IHM. i. 11—14: Cf Sen. (Cun. App. Il): 
O vita fallax! abditos sensus geris 
Animisque pulcram turbidis faciem induis. 
Pudor impudentem celat, audacem quies, 
Pietas nefandum. 
(Hippolytus 926—9) 
Cf. Studley’s translation: 
O double dealing life, thou clokes deceiptful 
thoughtes in brest, 
And settest out a forhead fayre where frounced 
mynd doth rest: 
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of magnanimity and fatherly love t 
in the source. We toa 
wa as we amp sete) ab ical a 
mo ti of Mordred. The contrast ety : 
is drawn with no little dramatic t wy 
II. i. 73: “lookes out right” i. e. 
N ahead to the mark. 
II. i. 124: Of. Son. (Can. App. ID: A 
| Mors innocentem sola fortunae e 
i) Cf. Nevile’s translation: 
| a only rids from woes thou k 
(Spenser Soc'y Re v 
Ill, i, 125—8: Cf. Sen, (Cun. App. Mi: 


| Quisquis sub pedibus fata rapacia 
Et puppem posuit fluminis ultimi, 
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Troy made me fierce and proud of m 
makes me frayd withal: 
The Grekes now stand wher Troy ik 
thing may haue his fal, | 
IM. i, 203—210: Cf. Sen. (Cun. App. I); | 
Tu me superbum, Priame, tu timidum facis. 
Ego esse quiequam sceptra nisi vano pute 
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‘And truth be gone. ‘a 
(Spenser Soe'y Re 
II. iv. 20—22: Cf. Sen. (Cun. ASS 
hoe leve est quod sum : 
Feei nocentes. hoc quoque etiamoune 
_ Peperi nocentes. 
Cf. Newton's translation: 
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My guilt were light, if I had not some others guiltv 
made: 
And yet this is but matter light: I tooke a viler trade. 
For Mcther I am vnto those that in all vice excell, 
And who in most abhorred sinnes condignely beare 
the bell. 
(Spenser Soc’y Reprint, I. 100). 

Ill. iv. 22: Qq., comma after bad. 

II. iv. 27: “imp”: offspring, progeny, youngling. 

Cf. O Impes of night! (The Countess of Pembroke’s 
Antonie ed. A. Luce, 1820) 

II. iv. 27: Collier (D.-H.): “effect”. Qgq. “affect” = like, 
love, are given to. 

Ill. Chor. 8: “vent”: To snuff up, to smell (Nares’ Gloss.); 
a hunting term of dogs full of the scent of the game 
and eager for pursuit (Gloss. to Globe Shakespeare); 
the term may then mean to hunt for. 

II. Chor. 24: The colon in Qq. very frequently = a comma. 

III. Chor. 26: Sing. verb with plural subject, common with 
Elizabethan writers. 

Vid. Abbott’s Shak. Gram. § 333. 
II. Chor. 33: Collier (D.-H): “anew”. This is nonsense. 
II. Chor. 33—34: Cf Sen. (Cun. App. II): 
Alia ex aliis cura fatigat, 
Vexatque animos nova tempestas. 
(Agamemnon 62—63) 
Cf. Studley’s translation: 
One clod of croked care another bryngeth in, 
One hurly burly done, another doth begin. 
(Spenser Soc’y Reprint, Il. 291) 

Ill. Chor. 35—38: Cf. Sen. (Cun. App. ID): 

Stet quicumque volet potens 
Aulae culmine lubrico: 
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Cf. Studley’s translation: 
For vnder shore my little keele s 
And from rough wyndes my § 

I kepe, 
Least I be driven into the daungerous deep 
Prowde Fortunes rage doth neuer stoupe 80 
As little roades, but them shee ouerflyes 
And seekes amid mayne seas her fore de 
On argosies. whose toppes do mass he 

(Spenser Soc’y R 











A 
TTT 








ee 
Ls. ili Te 6 ae = 
# . 





wi ri Oak (DER: “berearir Q | 24 
IV. ii. 15—18: Cf Sen. (Cun. App. Tl 
CHOR. An ultra majus aut atrocius 

‘Natura reeipit? NUNT. Sealers) fe er e fine 
 Gradus est. = — (Thye 
Of. Heywood’s translation: ei 
Cho. A fiercer thing, or worse than t 
Could Nature beare? Me. Why ink 
the end to be? | 
It is. but ‘part. 
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vades the play is also ar 
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| Wi 137—140: Collier, for vn reas 
5 rr these tise ir ei A az 
N Very likely the omission is rel 
V. i. 144: “Rode”, i. e. road, re = 
| ' Voi 149—150: Cf Sen. (Cun. App. ID: 
Vitae est avidus 
Quisquis non vult mundo secum 
Pereunte mori. 








Epil. 41—43: Boy ‘a similar se 















before killing Dede 
Put out the light, and then p 
If I quench thee, thou toning 
I can again thy former light : 
Should I repent me: but sce pat 
Thou cunning’st pattern of excelli 
I know not where is that Promethean h 
That can thy light aphids . 

Shakspere’s Ot 





of culmen, 
deprauing, Intr. 67: vilifying, defam 
deuoyer, Intr. 124: duty or servi 

respect. Sue 

disease, II, ii. 69: to dient, to ( 
dispar, IV, ii. 197 (Gad A rh 
distaine, Ill, i. 4, Fulb. I, 7: staine, 
drifts, 1, Chor. 1; IL, i, 52; alms, in 
earnefull, IV, ii. 194: a variant o 

of longing desire; red 
easeless, III, i. 205: lacking in ease 
efts, II, iii, 105; IV, ii. 105: again. } 
eftsoones, II, Chor. 22: soon again, soon afterw 























ities ii i. 216: 1M, iv. ri ta 
stale, I, ii. 3: a laughing stock. 
stent, I, Chor. 23: stop, cease, A variant 
stints, IH, i. 179: stops, ceases, 
stintlesse, ER: 8: ceaseless. 

swage, III, i. 104: aphetic form of «. me | 
tickle, V, i. 198; Ep. 1: sca ath ye 
touse, WW, Chor. 5: pull or tear apart, ı 
vre, Intr. 66: use, practice. 
venge, I, ii. 33: vengeance. 
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waltering, III, Chor. 42: rolling. 

whether, II, ii. 52: which (of two). 

wood, IV, Chor. 7: mad, furious. 

woontlesse, IV, ii. 12: unaccustomed. 
wreake, I, i. 16; Ill, iii. 45: revenge, avenge. 
yrke, I, iv. 113: dislike. 
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The Arg. of the Trag., 1. 16: 

“by conquest”. 

The Arg. of the the Trap... 17: G. 

C. “gathered his powers”. 

Con ASG. cad nian, ofthe iret Bone av 

“haires”; C. “hair”. 3 

Ibid., 1. ae" G. “by poysoned cup"; C. “by 
| eup”, 

The ex of the first Act, 1. 7: G, “on 8 
the seas”. 
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) G.=Garrick quarto, C.=Collier’s (Dodsley-Haz 
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124-198 to Conan and the r 
the Chorus to Morde. 
I. Chor. 9: G. “doubting”; C. “doub ey 
I. Chor. 16: G. “fire.”; C. “fire”, 0 
The Arg. of the see. Act, 1. 8: G. “mot 
_ “mother) [comes] with”, 
The Arg. and man. of the sec. dumbe shew 
“refused. After the which”; U, “refuse 
after which”. I yb 
Ibid. 1, 10: G, “with blacke long”; C. “with 
Ibid. 1. 16: G, “treatice”; C. “treaty”. — 
Il. i. 27: G. “he puissant”; C. “he [the 
I. i, 35: G, “a way”; C. “away”. 
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Il. i. 58: G. “him at the’; C. “him on the”. 

Il. i. 69: G. “raue”; C. “rage”. 

I]. ii. 14: G. “redresse for rage”; C. “redress from rage”. 

Il. ii. 18: G. ARTH. C. MORDRED. Vid. text. 

Il. ii, 28: G. “roomes”; C. “grooms”. Vid. text. 

ll. ii. 33: G. “man”; C. “man|y]”. 

II. ii, 35: G. “CONA. What torture threats”; C. “MORD. 
What? torture, threats”. The present text has 
adopted C's suggestion of giving these words to 
Mordred; it has, however, retained the old 
punctuation. 

Il. ii. 75: G. “Whom”; C. “When”. 


iii. 58: G. “troupes:'”; C. troops,”. 
iii. 90: G. “stoupes”: C. “troops”. 
iii. 91: G. “rales all, vncertayne good”; C. “rules all 


uncertain good”. 


iv. C. adds Mordred’s name to the list of characters. 


It is lacking in G. As Gawin appears to be the 
only one going out in the above scene, Mordred’s 
presence requires no special mention. 


iv. 23: G. “Horsus” ; C. “Horsa”. 
iv. 51: C. fails to note the slip here. Vid. Introd. 


p. 101. 


iv. 73: G. “you”; C. “ye”. 

iv. 79: G. No stage-direction; ©. “[Exit”. 
II. iv. 
Il. iv. 


86: G. “fame”; C. “frame”. 
93: G. “Ereunt”; C. *[Exit”. 


ll. Chor. 22: G. “turnde”; C. “turns”. 
The Arg. and man. of the third dumbe shewe, |. 12: G. 


IT. i. 
MT. i. 


IM. 1. 
IM. i. 


“those two that”; C. “those that”. 

17: G. “phere”; C. “sphere”. 

24: G. “time (puissant Prince)”; C. “time, [0] 
puissant Prince”. 

31: G. “presence”; C. “present”. Vid. text. 

68: G. “wrongs”; C. “wrong”. 





mat Om rs igi 27 
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V omits this tie ine! 

IV. ii. 87: G. “rnines”; €. ‘win’ ; 

IV. ii, 148: G, “their”; €. “this”. 

IV. ii 169: G. “His foes” > C. “Her fi oot 

IV. ii. 170: G. “Sire his Sonnes” ; ©. ‘sire, | 

IV. ii, 183: G. “thus far'd the field” ; cc.“ 
field”. 

The Arg. of the fift Act, 1. 2: G. “misfe 
fortunes”. 

The Arg. and man. othe‘ and Js 
from end: G. “victoriously” ; C 
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V. i. 126: G. “mought I liu’d”; C. “mought I ['ve] liv’d”; 
probably correct. 

V. i. 137—140: C. omits these lines and erroneously gives 
l. 141 to the “[Third Chorus]”! 

V. i. 144: C. fails to note the slip here. Vid. Introd. 
p. 101. 

V. i. 148: G. “themselues: Yea too too much They lou’d 
to liue,”. C. “themselves, yea, too-too much; 
They lov’d to live”. 

V. i. 150: G. “turnd”; C. “turn”. x 

V. i. 156: G. “hastened through”; C. “hastened to”. 

Motto, p. 192: G. “Quod”; C. “Quoad”. 

Fulb. I. 12: G. “Tartars”; C. “Tartar”. 

Fulb. 1. 25: G. “reuenge On”; C. “revenge: On”. 

Fulb. 1. 26: G. “race, Disbursse”; C. “race Disburse” 
(probably right). 

Fulb. I. 44: G. “Cambala”; C. “Camela”. 

Fulb. I. 10: G. “Camballs”; C. “Camel’s”. 
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The Spider and the Flie. 


l. Analyse. 


a. Text. 


Das Gedicht besteht aus 7399 Versen in 98 Kapiteln 
und ist durchaus in der siebenzeiligen Chaucer - Strophe 
geschrieben. Die Vorrede hat 112, das Schlusswort, “Con- 
clusion”, 178 Verse; beide sind in paarweis gereimten 
Versen abgefasst. Von Heywood's Bildnis und von den 
Holzstichen, die den Text begleiten, werde ich später reden. 

Die Vorrede zeigt uns drei Frauen, die vor dem Spiegel 
Toilette machen; statt aber auf sich selbst zu achten, sieht 
jede dieser drei nur auf die beiden andern und findet viel 
an ihnen zu tadeln. An dem Beispiel dieser drei Frauen 
sollen wir lernen, wie eine Parabel, so nennt Heywood sein 
Gedicht !), nicht betrachtet werden soll, denn 

“Glasse looking and booke reading in such wise 

May well be scand one lyke vaine exersise” ?). 

Der Dichter wünscht vielmehr, dass wir zuerst an uns 
und unsre eignen Fehler denken: 

“...to marke and mend our selues, and then 
To marke, to mend the fautes of other men” °). 

Auf diese Vorrede folgt The Table mit der Inhalts- 

angabe der 98 Kapitel. Noch einmal sehen wir das Bildnis 








1) Preface line 1, Conclusion line 1. 
2) Preface S. 5, Vers 87 f. 
>) Preface 8. 6, Vers 109 f. 
1* 
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U Als die Fliege sah, dass sie sich n 
i konnte, fing sie laut an zu schreien 5), u 


ai 


)K. 1, 8. 25. In der Interpunktion weiche 
| dem hierin recht fehlerhaften alten Drucke ab. 
l )K.1,8.26. 9K.1,8. 27. YK. 2,829 
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er giebt ee Ausdruck, da 
werde. Aus ihren Worten ersehen 
| “aboue the meane degree” stehen und d 

sind. Niemand, fährt sie fort, soll Richt 
Sache, denn das führt zu one 
die Sache aller Fliegen gegen alle § 
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) K. 5, S. 43, %) K. 6, 8 47. 
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nichts als “just judgement’ und lege mein Schicksal “conten- 
tedlie” in Eure Hände !). Die Spinne verspricht “full heringe 
and reasonyny” und fährt weiter: 
“And for the rest, behold me now (quoth he), 
Wherwith his feete to his mouth he tossis, 
Saieing these woords: now, flie, here vnto the 
I sweare a sollem othe by all these crossis, 
Thou shalt haue justice, though I susteyne lossis, 
As reasonably may stand for thy defence 
In reason, lawe, custome and conscience, 
In cumpas of which foure principles towcht 
All debates discourst and discust shulde bee. 
Reason, to perceiue mans great yrounde is vowcht, 
Lawe on reason must take yrounde to agree, 
Custome standeth, or shoulde, on reasons decree, 
Conscience with reason concurth to withdrawe 
Thextremites of custome and of lave.” ?). 
Dariiber ist die Fliege ausser sich vor Freude, 
“There neuer was Fryer limiter, that duckt 
So low, where beggyng woon him twenty cheeses, 
As is the flie now to the spider ruckte; 
He makth him sewre to wyn, who euer leeses, 
And here with all (by chaunse) the spider sneeses, 
Now (quoth the flie), chaunce I to win or leese, 
Christ help, and long in helth wel mote ye sneese.”’ 
Sie ist vollkommen davon überzeugt, dass “. . . reason 
shall sure make his waie”, doch “The spider thinketh, in 
reason, surely nay.” *). Noch eine Bitte hat die Gefangene 
vorauszuschicken, ehe sie zum eigentlichen Rechtsfall 
übergeht: ; 
“Sir, quoth the flie, I must you here beseeche, 
To ratefie your pardon my protection 


) K. 7,8. 51. % K. 8,8. 53. 3) K. 9, 8. 55. 
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der freizugebenden Fliege eines 
Diese Sicherheit kann natürlich ı nich 
so bleibt die arme Fliege: in der ( 

Niemand, so behauptet sie, kann mir et 
Sofort wirft ihr die Spinne “burglary” vi vor 7 
ist gänzlich haltlos, lautet die Antwort, i 3 ich k 

Tag hierher, burglary aber kann nur 8 
werden. Für mich war's Nacht, erie 
vornehm, ich war noch zu Bett und hät 
nicht erhoben, wenn du nicht bei mir eir 


') K. 9, 8.58, *) K. 10,8. 58.9) K. 10, 8, 68 
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"Sage Coat 
al 7 th in sate ‘a 
fi. es, sir. euer fransy N Er un 
Nay, sir, Be thy winges good and ee che 0 
Ye, sir, And all thy body lusty and. 
| Ye, sir. Then, quoth the spider, it sh 
| Thou art thine owne leader? reg 10 
a eh quoth he, vse % 
| To bring the? None that Team 2 
| Did I send for the? Nay, sir, verelie. 
4 And yet thou art here, mia ot? quot 
4 Yes, sir, Against my will, I assure y 
Doch das Beteuern hilft nichts, die Spinne 
1 J an Unschuld glauben. Da macht die Fliere eine 


1) K. 14, 8. 72. *) K. 15, 8. 76. 
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nat wide 4h dieu tee 
ich tausend soleher auf die Strasse 
ein, so brauchte ich nicht den Wert ¢ 
ersetzen: wil 
“Cast I downe one house, or a the soi 
Phere cum I towne, by reason nor by 1 
To recompence the value of a straw.” * 
Das Unrecht ist auf der Seite dessen, « 
baute, wo er nicht bauen durfte. Das Ges 
frei. Und dieser letzte Fall ist der unse 


)K.17,8.83. ®)K.18,8.87£. %) K.19,8.90f 51 
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"beleuchtet hat, macht sie wiedert | Vorst 
richter zu wählen ®). Da Behr; N 
‚ Vergleich und hofft damit den G gner 2 
Mann beging zu London eine That, te 
dieser Stadt den Tod verdient. Soll d 
werden, dass die Verhandlung im “Le 
dieselbe That nicht mit Tod bestraft wird? 
“ss ist die Antwort, in Fällen “deseruing « 1” sol 
solche Berufung statthaft sti sondern 0 
That verübt hat, da soll er a ilt erde 
du dein Urteil gesprochen, schreit t 
und fahrt fort: es 


) K. 21,8, 98. %) K. 21,8. 99. *) K. 23, 8. 1081 
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My cause is 40. iuste, that no i 
4 Nor for enery fate in lowes or I lawier 
( To remoue lawes or lawiers, I t 
Corrupeion in lawes, or ministers of 
| I wish vs to redresse, rather hen re 
Ws Ioersor latoyers without weighty 
lr The case, vpon light cause, Br 
( Where it tala ns 
Deuysers in suche thinges may soner det 
To shew ten mischeues then sie ae n 
‘ Dies sind die Worte der Fliege, die Spinne fi 
“Thou saist well . ee 
Zhimapedimiind tn Tode of fondle RE 


*) K. 27, 8. 124. 
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oder sieben Spinnen ond sete 
ihren Stammesangehörigen sai 
gericht beginnt. 

Zunächst tritt eine alte Spinne au if, im § 
dem “yll maie day” geboren. park, ug 
Anspielung auf den Aufruhr in London — a 
1517, der veranlasst war durch dak 
der Fremden, besonders der Franzen, d 
mit der Demütigung und schlies: 
meist jugendlichen Aufrührer cates) 3 
nach dem Zeugnis von Vater, hep 
jedes Fenster und jeglicher Teil desselben 
Spianons sei al “Audum altum paltum” 


BE, ; 






)K. 30, 8. 137. 9 K. 32, 8. 148, ") K. 82, 81 
Schilderung dieses Aufruhrs und seiner Ursachen giebt a 
Sir Thomas More, ed. by Dyee. 
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Ye flies hold yet in lease at on 
| All holders wherof sell their we 
) As though their fermes at the w 
he “Where u fie. dole rent ith 
N More than he hath paide, there ex, 
y Looke what wares, at what price, t 
Those or worse wares he selth for tı 
Y So that if spiders re vt te ponds ro 
La pg ee > 
Of the faute o on “ oe thei ‘ay dias eight, 
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') K. 44, 8.198. *) K. 44, 8. 195. 
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a ehe ch erh eee 
der Mite des Fhegenlagers ehe sich de 
macion” ®), und gerade wird einer h lepr 
Baum den Henkerstod erleiden soll. \ zen 


fangenen, es ist Base Pismere, sie wur “a ( 
öffnung der Feindseligkeiten gefangen ei 
baumeln zum angenehmen Schauspiel de 


Sie haben ihr einen Strick um den Hals g 
andre Ende an einem Ast des Daumen 1 
stossen sie einige Sprossen der Leiter hinau 
den Baum gelehnt ist, und Tausende I 
schreien, werft sie herunter von der Leite Nez 
Ameise ist in einer so jammervollen ee: “ai 15: 


1) K. 44, 8. 198. DK, 52, S. 218. 3) K. 58, 8 
§. 222. | 
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schuldig sind*). Dureh dien Worte ı rd 

den die geschickte Rede der Ameise gemacht 
wischt, die Unglückliche muss unverrichteter 
pe ii 
' Tod verurteilt zu werden ®). Das F 
| sich gehen, da kommt Botschaft vo 
ihr die Ameise hängt, so wird der F iege Be i 
meiner Haft befindet, ein Gleiches ges 
hat den Erfolg, dass nach viel “Dibble b 


ry 


| ) K. 5% 9) K. 60, 8.961. *) K. 60, 8.268, 
| *) K. 61. *) K. 62, 8. 282. 
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aur.40.Getreue bleiben, bel) dem.E 
über die Fliegen ee | 


andere zum Aufstand gegen die Sr 1m se gs 
lassen sie uns “in the briers.” Ich arde IR» 


nr 


gegen die Spinnen, “our superiors”, aufle 
So wird das Lager abgebrochen. 
In Kapitel 78 sehen wir den Empfang 
Ameise zu Hause bereitet wird; nae 
Kind geküsst, erzählt sie von ihren . 
Spinnen und Fliegen. Und an alledem; 
‚ich selbst schuld, denn ich war stolz un 
wollte mich über alle Ameisen erheben 


)K. 70. 9K. 7. 9) K. 76. 4) K. 76, 8 358 9 
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| om Fetbter anf den Boden 9). 
1 Nun die Spinne selbst "in 
i flehentlich um Gnade"), die Maa b 
N fertigung an, lässt sich jedoch Il 
| überzeugen, sie antwortet streng: 
1 “In taking the flies part here, 
I being mayde of the house, my ¢ 
To se copwebs corrected, thus owe ne.” 
I “And haste thou bene neuer so seruisable 
a In doing thy dewtie in manie things ı ight, 
Yet this thy vsurppacion abhominable — : 


Hath drowned thy thanke of those dew done ü 
“a 


") K. 89. 7) K. 90. *) K. 91, 8. 421. K. 91,8. 4 
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m Hofnarren gemacht, 
Be Aw. Ward's Be 
finden, er sagt nämlich *): ii 
partly (though T have doubts ast 

“dagger of lath” which, as is oat k En 
ER emblem.” Ich kann ir les sen 

dass A. W. Ward unsern Dichter im E 
narren hielt, John Heywood, der te 
mittelalterlichen Moralitätenspiel zur 
John Heywood, den Freunddes Hum 
und der Königin Maria, Juhn Hes wood de 
dieser Königin die neue Regentin : ah ren 
Westminster in einer Rede in Itcnicher u 
Sprache begriisste. Die verbürgte ' ed 
Mann witzige Antworten geben konnte, u nd sic 
gar eines gewissen Ruhmes erfreute, genü xt € | 
ihn zum Hofnarren zu stempeln, wie es A. W. W: 
noch thut, wenn er ihm eine Narrenpritsche an 

'!) Hirth, Kulturgeschichtliches Bilderbuch 
I. 8. 353. % ed. Furnivall. *) Introd, zu 8 











Wer der Zeichner gewesen is 
D stellen lassen. An Holbein ist v 
Behandlung nicht zu re 
| während The Spider and the Fi a 


j | 
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im Schlusswort angiebt. Im Jahre 



















nahm sie erst nach 19 Jahren: wieder m 


Gedieht wieder auf, vollendete es und li 
Das Jahr 1536 bildet also den Ausgangspunk 
finden sich auch Anspielungen auf Ereignisse 
1549: Der “Tree of Reformacion“ Teywood 5 
eine Anspielung auf die “Oak of f 
der Rebellen von 1549; unter der Ameise 
Herold des Königs ?) zu verstehen. In « 
Ende des Gedichts von der Magd des F 
haben wir den Herzog von Notkunbarig ei; 
nach Maria’s Regierungsantritt hingerichtet i 
Wir erkennen gleich, dass wir es hie 
zu nehmenden Deutung zu thun haben, 
los das Gedicht und die in Betracht komme 
englischen Geschichte studiert. Er sagt u 
um einen sozialen Konflikt handelt; leideral 
nicht weiter aus. so dass wir über die phy de 


!) Introd. zu Spider & Flie 8. XVI. *) Introd 
Flie 8. XII. 


ur OE ee 


nicht ganz klar werden. Er sagt ferner, wen wir in der 
Spinne am Ende des Gedichtes zu sehen haben, aber er 
spricht nicht von der Spinne am Anfang des Gedichts, wo 
sie doch unmöglich den Herzog von Northumberland vor- 
stellen kann, da dieser erst 1549 eine Rolle in der eng- 
lischen Geschichte zu spielen begann. Wer ist die Spinne am 
Anfang des Gedichtes? Darauf haben wir noch keine Antwort. 

Ausserdem hat A. W. Ward die ersten “fico dozen or 
so“ Kapitel überschlagen als die “least interesting portion‘, 
angefüllt mit “scholastic philosophy and legal quibbling.“ !) 

Es bleibt also auch nach A. W. Ward immerhin noch 
einiges zu beantworten. 





b. Eigne Deutung und Datierung. 

Da uns auch A. W. Ward's Interpretation nicht in 
jeder Beziehung zu befriedigen vermochte, so werden wir 
uns genötigt sehen, selbst Hand ans Werk zu legen, um 
die Frage zu beantworten: Welches ist der eigentliche 
Sinn unsres Gedichtes? 

Giebt der Dichter selbst Andeutungen darüber? 

Ja. wir finden solche an versclfiedenen Stellen. In der 
Vorrede heisst es, wenn wir dieses Buch lesen, so sollen 
wir “. .. marke and mend ourselues“?), wir, d. h. die 
Engländer des 16. Jahrhunderts. denen Heywood sein Ge- 
dicht vorlegte. Das Buch soll also ein Spiegel für seine 
Zeitgenossen sein, wie er im Schlusswort 3) ausdrücklich 
noch einmal betont. 

Ferner heisst es im Schlusswort, dass es sich um 
“fautes of our owne‘“ handle, und weiter wird gesagt, in- 
dem die Nutzanwendung verallgemeinert wird, “ . . this 
Sygure here implies 

For strife in wwindowes betwene spiders and flies 
The plat of all the world and people therin.“*) 


1) Introd. zu Spider & Flie 8. XV. 7) S. 6. °)8. 451 Vers 51. 
*)S. 450 Vers 16. ®) 8.451 Vers 37 ff. 




















cae wir aber das ganze 6 ed 
ziehen. und prüfen wir die Dia ee: 
ge Fi nirgends auch oe re 





fchliche Einrichtunge | 
ml ses Fliege “nereticke nennt, | 
denn mit der Bezeichnung “he En 
Zeit sehr freigebig; sie wurde auch in 
die rein rechtlicher Natur waren, Be; au 
dass die “commons“, welche im Jahre 1 
Klagen gegen die weltliche Rechts pro 
courts vorbrachten, als “Heretikes‘‘ hezei rhnet 
Ausserdem wird ja die Fliege, welche nae ht 
Katholiken vertreten soll, so genannt von = 
angeblichen Vertreterin der Protestante 
wie A. W. Ward sehr richtig bemerkt rae 
Die Ansicht, dass es sich um religiöse Str 
handle, ist also als gänzlich unbegründet zurückzi 
Einen andern Ausgangspunkt zur Untersu 
Heywood im Schlusswort damit, dass er sagte, e1 
Gedicht, dass 1556 gedruckt wurde, vor mehr als 2¢ 


) 8,454 v.139, °) Grafton's Chronicle 11,84 
zu Spider & Flie 8. XVI. 
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Das kann eine Erinnerung an 

andern Seite haben wir aber m he ganz w 
a Anspielungen auf 1549. Der Aal ruck & 

begegnet uns erst in Kapitel 56. 
N Reformacion schon in Kapitel 32 
| kann ja aber auch Pfuscher, Sumer 
i dann keinerlei Anspielung zu entha 4 
| es leicht verständlich, dass die Erin igen ¢ 
| etwas durcheinander gehen, dass ihm die | = 
f 1536 her im Gedächtnis haftet, und ass ih 
| legenheit verwertet, ohne auf 1536 _ i 
N Hätte Heywood sein Gedicht unter de 
| 


EA 


| Ereignisse des Spätjahrs 1536 begon 
gewiss merkwürdig, dass er auf folgende a 
sache sich mit keinem Worte bezog: Es w var 
1536; die Aufständischen lagerten auf der eine 

des Königs auf der andern Seite des Dun, eine 


“ ) Froude, History of England, 111, 8. 101. — * 
8. 772, 2. Spalte, Z, 95. *) Spider & Flie K. 56,82 












chock Euer das Ban 
lässt sich denn auch nach vielen W 
herbei, zu richten, as may u: 
“In reason, lawe, custome me ronscie 
hat aber die feste Absicht, die tage. e 
Wir wohnen einer seltsamen Verhandlung | 
behauptet, widerrechtlich festgehalten zu wi 
gegen ihren eignen Willen in das Sp an! 
Spinne führt dagegen an, ich habe ı 
zuhalten, bis deine Schuld oder Uns 
bestimmt es das Gesetz. So sollte ER 
Sicherheit auf freien Fuss gesetzt ı 
fort; dies giebt die Spinne zu, verlang ıber 
heit, die nicht gegeben werden kann. Darauf 
Fliege zuerst des nächtlichen Einbruchs, dann « 
des Diebstahls beschuldigt, doch gelingt ¢ 
Anklagen zurückzuweisen, sie waren ja auch 
unberechtigt. Es ist viel von “/aw die Rede, 
“custom und Westminster Hall; sie streiten dar 
“law and eustom“ besser bewandert sei. die 8 
die Fliege. Bei allen ihren Reden nimmt die $ 
Mund sehr voll, während die Fliege recht besch 























































Gedanke der Gleichheit und Glei ıbereı 
zündete besonders in den Gemitern d 
und erweekte vor allem in den Bauern fal ei 
und übertriebene Hoffnungen und F rderunge 
wir, wie in Deutschland unabhängig 7. 
Umgestaltung, ja im Gegensatz zu ihr, ei 
Reformen ertönt, der im Bauernkriege zı 
geheul anschwillt. In England sehen vr ‘ ine * 
die yeomen im Kampf gegen die la 
England noch eine dritte Revolution, vor s 
Froude als “/egislative revolution“ *) | 
der es sich hauptsächlich um die Gerichtsverfassu 
Und diese unblutige “legislative rem >. 
meiner Ansicht, der Ausgangspunkt für F 
Dass die Gerichtsverhältnisse in Engla 
unglaublich verwahrlosten Zustande I ler 
Hören wir darüber einen Mann ae & \ 00 he 
englische Recht gründlich studiert hat, i 
Starkey. In seinem um 15292) gesch cbenal 
between Cardinal Pole and Thomas Lupset*) Viss 
beiden Redner auch die Rechtsprechang behande 
‘) History of England, 1, 8, 343, *) Ten Brin 
”) ed. J. M. Cowper EETSES 12, 32. 
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pore men to be wrongefully | 

Dies ist dasselbe Thema, das H 
in Kapitel 24 behandelt, wo der FH 
zum Vergleich herangezogen wird, 

Es wird dann in dem Dialog von der La 
der Prozesse gesprochen, die sich oft Sand 
schleppen, während sie in ebensoviel T 
könnten. Die Schuld daran wird ont on | 
als der Habgier der Richter und Advokater a 

Noch einmal?) wünscht Pole die Abscha 
rufang an den Gerichtshof zu London, & 
seltene, schwer zu entscheidende Fälle. Ausserd 


') Dialogue 8. 118 f. 
= Ei} 8, 100. 
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Ses AP ze 

er, dass “the party condemnyd by the authorite of the hye 
jugys, schold euer be awardyd to pay costys and al other 
dammage cumyng to hys aduersary by the reson of the 
uniust sute and veration‘. 

Dasselbe scheint mir Heywood zu sagen, wenn er in 
Kapitel 21 die Fliege Freilassung und “recompence“ 
fordern lässt. 


Pole fasst die Klagen über die Missstände zusammen 
und sagt: “... Thys ys no dowte but that our law and 
ordur therof ys ouerconfuse. Hyt ys infynyte, and wythout 
ordur or end. Ther ys no stabul grounde therin, nor sure 
stay; but eury one that can coloure reson makyth a stope 
to the best law that ys before tyme deuysyd. . . Ther ys no 
stabul ground in our commyn law to leyne ento. The 
jugements of yerys be infynyte and ful of much controuersy ; 
and, besyde that, of smal authoryte. The jugys are not 
bounden, as I vnderstond, to folow them as a rule, but 
aftur theyr. owne lyberty, they haue authoryte to juge, 
accordyny as they are instructed by the sergeants, and as 
the cyrcumstance of the cause doth them moue”.') Daher 
kam wohl auch der Ausdruck, zu richten nach “reason, 
law, custom and couscience”’. Diese Redensart scheint oft 
gebraucht und oft missbraucht worden zu sein, um die 
Parteilichkeit des Urteils zu bemänteln. Vielleicht wandte 
Heywood sie so oft an, um die Richter zu verspotten. 
Auch der oberste englische Gerichtsherr jener Zeit, Wolsey, 
führte derartige Worte im Munde, wie wir aus den Ver- 
handlungen um den Besitz von Yorik Place ersehen, wobei 
Wolsey mit allem Nachdruck betont, dass auch “conscience”, 
nicht nur “law” bei der Entscheidung in Erwägung ge- 
zogen werden müsse. 

Uebelstände in der Rechtsprechung bestanden schon 
lange, wie die 1508 veröffentlichte Schrift von Alexander 


1) Dialogue S. 192. 
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In unserm Gedicht erleben wir auch « 
Bestechungsszene. In Kapitel 31 a 

a 

a" 

ri 


richteramtes klar und schliesst mit ¢ 


der Ameise die Pflichten des soeben überı 
u - ©... in all frendly polisy, ye & 

| Of honestie sticke to my side iuste 
| Not only ye maie, but also yes 
, And, as I saide, I doubt wot 1 


ta And pray ye do. But promyse fi 
Gr keine ande at a 


) Barclay Bd. 1. 5. 25. 
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Of suspecte bribry, though I presently 

Rate not rewarde, yet if hereafter I 

May you requite in pleasure one or other, 
Then thinke your selfe as nie it as an other”. 


Auf so viel Liebenswiirdigkeit kann die Ameise un- 
möglich mit Zurückweisung antworten; sie ist kein Untier, 
so erwidert sie denn voll Höflichkeit: 


“Syr .... your rated rewlde rewarde 

Now or at ende, if I herein apease you, 

Is not the thing that I so muche regarde, 

But at the ende as ye se how I ease you — 
I say no more, but vse me as it please you”.!) 


‘ Auch in Tindale’s “Obedience of a Christian Man” 
werden die Richter ermahnt, sich der Bestechlichkeit und 
Parteilichkeit zu enthalten.?) 

“The Image of Ypocresye”, eine Ballade, die um 1533 
von einem J.aien geschrieben wurde,?) enthält folgende 
Stelle: 

“I tell you, men be lothe 

To se you wode and wrothe, 
And then for to be bothe 

Th’ Accuser and the Judge! 
Then farewell all refuge, 
And welcom sanguisuge! 
when ye be madd and angry, 
And an expresse enemy, 

it is ageynst all equitye 

Ye shoulde be ludge and partye! 
Therfore the kinges grace 
Your lawes must deface; 

for before his face 


 K. 31. 8. 144. 7) Tindale, 8S. 240. °) Ballads from 
Manuscripts, Bd. 1. 8. 181. 
Haber. Heywood's The Spider & the Flie. 4 
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+ wird dort. zunächst ein Ü Ob 
“The Spider and the Flie” nicht behandel 
es aber in Kapitel 8 4): he 
that it Be on ae . 
aecyon agaynst any true and honest 1 
matter as can be diuysed? And be 
the kyny haue any ar - 
thing toucheth the kings profight, althoug as he 
by the lawe, and that the lawe ssh 
man, yet the villane promoter shal not ov ape p 
worthyly deseruyd, but also shal pay fe peny 
true mans chargys”. ; 

Es wird also auch hier eine Entschädiguı 
schuldig Angeklagte gewünscht. Das | 


Ballads from pela x) Bd.18. = 
2) Spider & Flie 8. 131. 9 HET RES: XU. 
playnt ete, 8, 21, 


ne ae 


prolongyng of the lawe, and of certen abuses of the same” 
lautet: “Oh Lord God, who loketh for any brefenesse of 
sutys in the lawe? But men be differyd from tyme to tyme, 
yea from yere to yere, and drawne out of such a length with 
prolongacions, and be at such charge, that 1 know many 
men wich haue geuyn ouer their right, rather than to folow 
the lawe: so profitable is it to the lawyers, to the gret 
dammage of the comonwelth. Yea euyn in the comon lawe 
be there gret abuses, and amongst many other, this one I 
note, that the playntyff shal many times spend as moch as 
the matter is worth before the defendant shal make him 
answer. This no dowt is an undoyng to the poore and a 
defense for the rich; for in so long hangyny, before he can 
come to any poynt, the rich man weeryth the pore. Cut 
shorter your processe, for shame, for that myght well be 
determyned in one terme, which ye do in ij! And nowadayes 
the lawe is ended, as a man is frynded: yea, and euyn in 
the chansery there ure many abuses, and among other this 
‚is one, that the defendant shal be sworne upon a boke, and 
shal swere falsely, and so it shal be fownd by the cowrt; and 
the matter shal passe agaynst hym with the playntyfe, so 
that the court seyth by their own sentence and iudgement, 
that he is periured, and yet is there no punysshment for 
periuring in that case. And why? All for the profyght 
of the court! For if periury were punysshed in that case, 
as it shuld be in that and in all other, than shuld the court 
lose a gret somme of mony in the yeare. For than wold 
but fewe men so boldly defend wrong causys as thei doo, 
but wold seke to ayree with their playntyfes, and pay their 
due and make recompense for such iniurys as thei commytt. . . 
Another thing also worthy to be loked vpon is this: O Lord, 
how men be tossed from one court to another! Yea, and 
that for small matters, and in manyfest and playne causes, 
euen vpon a playne obligacyon. This matter is surely 


nedeful to be loked vpon. Make nor admytt no iudge to 
4* 
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Eine Stelle, die sehr an das Vorfahren 
gegenüber der Fliege erinnert, int ke — 
“A nother thyng also commyth t to my n 
wonderos nedeful to be loked upon. The re 
shyalsee') dyuers pore men; some haue Iı envi 
comming vp to sue for land, some fi ag 
esse; whether their tytle be good or 
by reason their aduersarys be strongar the a 
found the meanes to cast them in preson, and 
thei come to their answere, nor knowe ı t is 
them, nor yet be suffred to depart preson, ¢ 
more Iyke dogges than men. Yea, and ti i : | 
there lye seruantes by the comandment of ti 
| Alas, what an heuy case is it! It were mete an 
| and a thing to be ernestly desyeryd, that whe 
be that imprysoneth any parson withowt a ius 
due prosses, that he were cast in pryson hims | 


') Ein Gefüngnis in London. 














die Bitte gewährt. Wäre es nicht möglie 
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aufgeblasene Kardinal Wolsey, seit 15 
England; er gewährte More's Bitte, E 
an einen Vorgang in “The Spider a, 
sagt die Fliege zur Spinne bei Begin a er 
ER eg a 
To ratefie your pardon my protec 
In my behauiour, namly in’ such a | 
As may (by rudenes) rightly eraue correc 
If I shall lacke your ayde to this fe 
Then may my reasonyng for ade | 
Leese my libertee and wyn my i 
Auch der Fliege wird von der 


- 


heer 
- K \ 


1) Stow 8. 518 Spalte 1. Zeile 11 ff 
*) Stow S. 518, Spalte 2. Zeile 23 A. 
*) Spider & Flie K. 9 8. 55. 
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Hall sagt von ihm: pate: Thomas Wo 
Lyncoln, which at t are @ 
kyng, end seat he sy om eyed 
war es im 6. Jahr der Reg ag Hein 
wurde er Exzbischof, 1515 Ki: 
Wie er mit dem Gesetz ı 
Abschnitt aus Hall’s Chronicle Liat 
um das Jahr 1524; “Now were um sion 
elergie, for ea vein 
and in euery assembly the 4 sweret 
Napa eG ANE ES 4 
wise not: for thei saied, that neuer wag 
uske any mannes goodes, but by an ordre oft 
this Commission is not by the ordre of the law 
they saied, that the Cardinall and all the 
enemies to the kyng, and to the ca 
Dafür wurde ihm auch der g 
denn Hall fährt fort: “When thie sa 
Englande, have the grate men tok it 
poore curssed, the riche repugned, the I a 
but in conclusion, all people eurssed the Cardia 
coadherentes as subuersor of the Lawe ‘ona 





































') Brewer, Henry VIII. Bd. 1. 
*) Speed, Chronicle, Bd. 11, 8. 756. Spalte 2, 


lande.”*)... An einer andern Stelle berichtet Hall: “Thus 
the pride and ambicion of the Cardinal and clergie was so 
high, that in maner al good persons abhorred and dis- 
deined it,”?) 


Dass Wolsey grosse Eigenschaften hatte, die geeignet 
waren, ihn zum einflussreichsten Mann seiner Zeit zu 
machen, wird zugegeben werden müssen; seine Zeitgenossen 
aber sahen in ihm nur den aufgeblasenen, prunksüchtigen 
Prälaten, dessen Willkür das J,and bedrückte. Soll ich 
an die Satiren von Skelton erinnern, an “Rede me and be 
not Wrothe” von Roy und an ähnliche Werke? 


Skelton sagt von ihm in “Colyn Cloute”: 


“It is a besy thyng 

For one man to rule a kyng 
Alone and make rekenyng, 

To gouerne ouer all 

And rule a realme royall 

By one mannes verrey wyt.”®) 


In der ebenfalls gegen Wolsey gerichteten Satire 
“Why come ye nat to Courte?” heisst es: 


“Ther vayleth no resonynge, 
For wyll dothe rule all thynge, 
Wyll, wyll, wyll, wyll, wyll, 
He ruleth alway styll.” *) 


“He is the person”, erzählt der damalige venetianische 
(iesandte in London, Giustiniani, “who rules both the King 
and the entire kingdom. On the ambassador’s first arrival 
in England he used to say, ‘His Majesty will do so and so’; 
subsequently by degrees he went on forgetting himself, and 
commenced saying, “We shall do so and so’; at this present 


1) Hall, Chronicle S. 696. 7) Hall, Chronicle 8. 593. 
5) Skelton, ed. Dyce, Bd. I. 8. 349. *%) Skelton, ed. Dyce, Bd. II. 8. 30. 
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mit dem uns | Heywood bekannt ¢ 
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auch die gesamte weltliche Rechtspre chun 
wurden die Gemeinen “heretikes” genannt,?) 
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musste einmal diese Bezeichnung hören; ¢ % lle 


Grafton erzählt uns von 
Commons”: “After this diuers as 
certain of the Lords and certayne te Se 
of probates of Testamentes, and the 1 rin: th | 
layd to the spiritualty there owne ae 
and the Spiritualtie sore defended them y % 
and usage, to whome an answere was made by « 
of Greyes Inne: the vsage hath euer bene 0 of 
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!) Brewer, Henry VII, Bd. I. 8. 60. 
of England, Bd. I, 8. 191ff. *) Spider and 















Der Autor dieses Gedichtes ke = 

ein gewisser ‚John Lilliat, ein Kreide 
kannt ist: “No information about the a 
An dieser Stelle kommt es Yeah" lat 
das Gedicht verfasst hat und wann be 
Hier haben wir es nur mit der Frage 2 u thu 
Schrift, die von Fliegen, Spinnen und Spiun 

eine Darstellung zeitgenössischer Re shtss a ha 
kann. Dass dies der Fall sein kann, iat i in 

Strophe des kleinen Gedichtes ausdrückli ich e 


Ih. 
~~ 


1) Ballads from Manuscripts Bd. U. 8. 198. 
*) Ballads from Manuscripts Bd. 11. 8, 192. 
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Wolsey's Prankliebe ist bekannt"! ndis 
dieser Beziehung Unglaubliches von ih ar 
war seine Kleiderpracht. Sobald | | 
war, erzählt Edward Hall, verbess en 
of apparell” und sorgte für dessen a 
Er zeigte sich gewöhnlich im ag 
Sollte es keine Anspielung auf diese | 
liebe sei. wenn Heywood die Spinne 3 la 
. “all men know I nought desyre n 
Those staryng garments of mire ae 
Mit seinem Kardinalshut trieb Wols 
Kultus, er war ausserordentlich stolz nal ihn un 
ihn mit der zärtlichsten Sorgfalt. Bei Caven ndis 


1) Froude, i. 8. 18, %) Stow 8. 501. 8 
und Flie S. Bl. 


oe ee 


sich die Ceremonien dargestellt, unter denen Wolsey den 
geliebten Hut empfing. Diese Liebe zu dem Hute war 
sehr bekannt, in den Chroniken jener Zeit findet man sie 
mehrfach erwähnt. Roy’s Gedicht “Rede me and be not 
wrothe” zeigt auf der Titelvignette allerlei auf Wolsey be- 
zügliche Gegenstände, über denen ein roter Kardinalshut. 
schwebt; in diesem Gedicht hören wir auch, dass der Hut. 
mit vielen Kosten auf Wände gemalt wurde.!) Ist es da. 
nicht auffallend, wenn die Spinne seufzend bekennt: 


“For woulde I neuer so willingly will, 

To weare powles steeple for a turkey hat, 

Yet sins I might in deede eate a hors mill 

As soone as haue powre so to pranke with that, 
That will. were as wise as will of a wat. 

My will may will freely this to optaine, 

But will aboue powre, thus wilde, is in vayne.”?) 


Sollte das nicht eine Verspottung des Kardinals sein? 

Die Spinne liebte es nicht, frühe aufzustehen, wie 
Kapital 11 zeigt; damit stimmt vollkommen überein, was 
Roy von Wolsey sagt: 

“For it is late or he do aryse”.°) 

Aber die Spinne war verheiratet, wenigstens hatte 
sie “bedfellow and offspring”, Wolsey dagegen war ein 
hoher Geistlicher, wie wäre das zu erklären? Ganz ein- 
fach, Wolsey hatte auch “bedfellow and offspring”, er hatte: 
eine Tochter, die Nonne zu Salisbury war, und einen Sohn, 
genannt Wynter, der schon in früher Jugend die Würde 
eines “dean of Wells” bekleidete.*) Wolsey hatte also 
genau wie die Spinne zwei Sprösslinge. 

In Kapitel 3 unsres Gedichts ist die Spinne der- 
massen in Schrecken gesetzt, dass sie zu Boden sinkt, 


1) Roy S. 54. 7) Spider and Flie K. 15. S. 78. *) Roy,. 
S. 59. 4) Brewer II, 458 ff. 
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his Councell . . . for euery Councell 
haue a respect to conscience we the ri i 
For Laus est facere quod decet, non et 
a heretofore the Court of Chanson 
called the Court of Conscience, a e 
to command the Law in euery case to d I 
of the rigor of the same, RL, con 
| affect" ) 
Von “conscience” wird auch in “The Sp 
Flie” sehr viel gergdek, die Spinne hal ja 
| zu richten nach “reason, lawe, custome m 
ihrem Urteil war aber von “conserence” ı nichts: zu 
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) Stow, 8. 551. 2. Spalte, 











‚handelt. 


dl henden Gene = ny ives, ar +, 


ae 












sinnt die Fliege stimmt für- Volkovetias ing 
in die oben gegebene Auslegung passt. | 
Zeit sehr beliebte Thema wird jedo« 


Des Dichters Ansicht ee er 
ich am Schlusse dieses ganzen _ \bschnittes, 
ausgesprochen zu finden in den We rten d 
“This law or that law, what law one i | 
So the law and ministers geue iustice iust 
Nor for enery faute in lawes or lasers 
To remoue lawes or lawiers ee 
» Corrupeion in lawes or min 
I wish us to redresse rather then remeue 
Either lawes or lawyers without weighty 


1) K. 27. 8. 130. 
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“This worke (among my poore ı 

Begon with the first, ge ni 
widerspricht nicht der soeben 
Denn es steht nicht fest, in welch 
erstes Werk schrieb. Allerdings | 
und Brandl,?) “The Pardoner and the - 
1521 gedichtet sein, „da vom Papste Le a 
Lebenden gesprochen wird”; ?) aber es 4 
and Friar” noch einige andre Päpste ı 
ständen angeführt, die also nach Swobod 
Zeit Päpste gewesen sein müssten. ei 


1) Swoboda, Heywood als Dramatiker | 
Quellen des weltlichen Dramas in England 8. 
8. 28. 


— 69 — 


gefiihrte Stelle verlangt keineswegs, dass Leo X. als noch 
lebend zu betrachten ist: es kann demnach “The Pardoner 
and the Friar” auch viel spater gedichtet sein. 

So bin ich denn zu einer ganz andern Ansicht über 
diesen Teil der Allegorie gekommen, als A. W. Ward, 
nach welchem er der am wenigsten interessante Teil des 
Gedichtes sein soll, in dem nichts zu finden sei als 
“scholastic philosophy” und “legal quibbling”. Mir er- 
scheint vielmehr dieser Abschnitt als der interessantere, 
aber auch bedeutend schwierigere Teil unsrer Dichtung. 


Der zweite Teil ist viel durchsichtiger, ja für einen, 
der das Gedicht wirklich liest, ist es unmöglich, seine 
Tendenz zu verkennen. 

In Kapitel 82 werden, wie wir gesehen haben, die 
Schiedsrichter erwählt, in Kapitel 30 treten sie zum 
erstenmal auf. sie werden ersucht, 

“Not to wey all cases in whiche we contende, 
But one, on which one all seme to depende”, 


nämlich den von der Spinne also formulierten Streitfall: 


“The fly cluimth, by comon custome beyonde minde, 

All holes in all lates flies freholde to be. 

And spiders... by custome are asinde, 

To bilde at sides or in top. Wherto, marke ye, 

I say that custome awardthe all windowes fre 

At spiders willes, without that that any flise 

Haue ony such right by customes warantise”.') 

Darauf beginnen die Beratungen, an denen von 
Kapitel 32 an noch weitere 6 oder 7 Spinnen und 10 oder 
11 Fliegen teilnehmen. Die Ameise entwickelt ein be- 
deutendes Rednertalent, während der Schmetterling, der 
in Kapitel 33 erklärt, kein “maister” zu sein, sondern ein 
“yeman”, sich mit plumper Geradheit ausdrückt. In 


!) Spider and Flie Kap. 30. 
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zu vermehren, haben die Spinnen d 

Pachtzinsen auferlegt. Dies ve nlaset te 
Fliegen, die Preise der von gue, nei 
zu erhöhen, was natürlich winery, ic. 

Pachtgelder noch weiter hinat ul a 2 
ist das Thema, das in vielen Varlatic nen. ] 
kehrt, ohne dass eine befriedigende Lösung ge 
Endlich kommt es zum offuen Kampf 2 vise 
und Spinnen. Die Fliegen belagern die » Spin 
Spinnw eb-Festung. Im Lager der Fliegen on st eht 
of Reformacion”, von dem herab die verschi 
sprachen gehalten werden. Die Ameise 
Fliegen gefangen genommen und muss 


) 8.505 ff. *) Spider and Flie 8. 162. *) Sto 














and the Fie”, wo die Spinne @ı erzählt, dass 
six yeare” ein gleicher Aufstand von 1 liegen g 
stattfand: ‘ ss 
Pi Sag Fane seth he oS co flock 
Cd sort By Saat an other ty cen 
GF balkon coniririe: as Tir’ dat ea 
Re ee ee ee 
Thone sort of both, to be in right fi 
All flies fuithfullie did beleue or coniect”.3 


Der Aufstand dauerte nur 6 oder Lie Wi 
die Spinne fort. während dieser Zeit verw 


y y 2 
) Stow 8. 601. *) History of England V. 8. 179 
and the Flie K. 60, 8. 267 f. ' c 
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Zahl der Erschlagenen ist also auch 
Aufständischen dieselbe wie in unserı 
Lohn heensalngesrnnels tandes 
im Jahre 1551 zum Duke of N yerland. en 

schloss sich, sagt Froude,?) Me und nehr ¢ 
protestanten an, obwohl ihm an deren Sache nic 
war. Froude nennt ihn einen “greats - a ina 

darauf ausging. die Krone Englands an s u 
bringen. Nach Eduards VI. Tod suchte er se 
tochter Jane Gray zur Königin zu machen 
Mary, die rechtmässige Thronfolgerin zu Fel 


1) Stow 8 597. *) Hist. of England V. 8. 302. 
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A. W. Ward hingewiesen hat) 
von regen die ort: ae 
BEER SRGH nn \eassDetaben ei er chrich 
Ich kann dafür nur die Erklärung 
Dichter an den Greueln see EN ınge 
und dass er, der Günstling der I 
leicht erlaubte, in dem milden xe 
der wirklichen Mary einen Bar = 
Günstling durfte es vielleicht Br ie ee 
fahren als Richtschnur vor Augen zu stelle 
Da sich Northumberland zum Hanpt 
aufgeworfen hatte und folglich gegen Katholiker 
könnte man wirklich denken, Heywotdiek pa 
in den letzten Kapiteln Katholiken und F te 
Sinne gehabt. Dass dies aber nicht der Fall | 
aus Kapitel 95 hervor, wo die maid Mary als U: 
dieses “smart” nicht Religion angiebt, son tern da 
wie denn auch die maid kein Wort von Religio 
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Schafzucht war in ge um “iene 2 
nahme gekommen; die reichen Gru 
| grosse Strecken Landes in ihren Besitz, un 
I, Umzäunuug und machten es zu Schafw weiden 
unus helluo, inexplebilis ac dira atria 


est 


Reet. 


; agris aliquot milia iugerum uno ei 

. coloni quidam suis; etiam aut ei Be ‘pti fri 
oppressi exuuntur aut fatigati iniuriis adiguntu 
ditionem” .*) 4 


Die Schafzucht war also der Anlass 
der Pachtgüter, deren Pachtverträge abgelau 


1) Hist. of England V. 8. 111. %) ib, 8 Fe. 
ed. Ziegler-Michels 8.16. *) Utopia ed. Ziegler-Miche 
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Thys ys the trowthe, as I here Certey 
Ausführlicher handelt über | Pr | 
Henry Brinklow in seiner “Complaint of Ro 
die wir schon kennen polar haben, 1 Im 2. | 
es dort wie folgt: “Consyder you what a 
comonly vsed thorow the realme vnponysshed, 
nate inhansyng of rentys, ‘ed Mane 
and euery day worse than other; and eı 
to whom the kyng hath geuen and vl 
impys of Antichrist, Abbays and — 
') Ballads from Manuscripts i. 8. 95, 2 
K. 44, 8. 198. ”) Ballads from M. i. 8. 152. 
die 1536 eingezogenen kleineren Klöster. 
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only by enhansing of rentys, nes, ete., that 

things dere, which is an vrgent dammage — 

/ welth, — And tyl ye haue a redresse therin, 
| all things more derer, make what actes | ee 
4 the contrary. As touchyng the kings landes, 
he enhansyth none; and wether it be tru or 





tel, but this am I sure off, it is as euyl or worse. For the 
chancelers and auditors take soch vnreasonable fynes and 
other brybes, that the tenuntys were better pay yerely «a 
greater rent; for the tenantys are halfe endone in their 
incommyng! Who hath the vantage, God knoweth; wether 
the king, or that the officers robbe his grace, and polle and 
pylle- his leage subiectys in his name, which is most 
lykest.” 

Ähnliches findet sich in “A Supplication of the Poore 
Commons” von Simon Fish aus dem Jahre 1546; 1) Seite 79 
vergleicht Fish die Zustände nach der Einziehung der 
kleineren Klöster mit den Zuständen vor deren Einziehung ; 
“Then (vorher) had they (die Armen) hospitals, and almes- 
houses to be lodged in, but now they lye and storue in the 
stretes. Then was their number great, but nowe much 
greater. And no merueil, for ther is in sted of these sturdy 
beygers, crept in a sturdy sorte of extorsioners. These men 
cesse not to oppresse vs, your Highnes pore commons, in 
such sort that many thousandes of vs, which here before 
lyued honestly vpon our sore labour and trauayl, bryngyng 
ep our chyldren in the exercise of honest labore, are now 
constrayned some to begye, some to borowe, and some to robbe 
and steale, to get food for vs and our poor wiues and 
chyldren . .. For such of vs as haue no possessions 
lefte to vs by oure predicessours and elders departed this 
lyfe, can nowe get no ferme, tennement, or cottage, at these 
mens handes, without we paye vnto theim more then we are 
able to make. Yea, this was tollerable, so long as, after 
this extreme exaction, we wer not for the residue of our 
yeares oppressed with much greater rentes then hath of 
ancient tyme bene paied for the same groundes; for than a 
man myght within few yeres be able to recouer his fyne, 
and afterwarde lyue honestly by hys trauel. But now 
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“Vox populi vox dei”, eine Ballade aus: r 
1547—1548, sagt: 





“for oure covitis lordes 

dothe. mynde noe other Recordes 
but framyng fynes for fermes, 
with to myche, as some termes, 
with rentes and remaynderes, 
with Surwaye and Surrenderes, 
with commones and common Ingenderes, 
with inclosiers and extenderes, 
with hurd-vpe, but noe spenderes: 
for a comon welth, 

this is a vere stelth”,*) 


Besonders beachtenswert ist vielleicht das Zeugnis 
eines Mannes, der wie Heywood später am Hofe der Königin 
Maria lebte. Ich meine Sir William Forrest, dessen 
“Plesaunt Poesye of Princelie Practise” ?2) 1548 erschien. 
Von ihm ist auch “4A New Ballade of the Marigolde”*), 
eine allegorische Lobpreisung der Königin Maria, 1553 
gedruckt. Ihn und sein Buch hat Heywood jedenfalls 
gekannt, da Forrest “sometyme chaplayne to the noble Queene 
Marye” war. Sein Buch hat dasselbe Versmass wie “The 
Spider and the Flie”; bei ihm heisst es: 

“A pooreman whiche hathe bothe children and wief, 
whoe (withe his parentes) uppon a poore Cotte 
hathe theare manured manye a mannys Lief, 

and trulye payed bothe rent, scotte, and lotte: 

A Couetous Lorde whoe Conscience hathe notte, 

by rent enhauncynge or for more large fyne, 

suche wone too caste owwte: it goethe oute of lyne”.*) 


Wir sehen sofort, dass er denselben Gegenstand be- 
spricht wie Heywood; ich will nur einige Stellen aus seinem 
Buch herausgreifen: 


1) Ballads from M. S. I, 8. 183. Vers 357 ff. EEE. T. S. 
E. S. Bd. 32, S. LXXIX. °) Harleian Miscellany X (suppl. vol.) 1813 
ed. Park. 8, 253 f. *)E. E. 7. S. E. S. Bd. 82. S. LXXXIX [21]. 
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that the inhabitants thereof may both be able to pay the 
rents and also honestly to live, to nourish their families, 
and to relieve the poor ... Give them grace also that they 
may be content with that that is sufficient, and. not join 
house to house nor couple land to land to the impoverishment 
of other, but so behave themselves in letting out their tene- 
ments, lands and pastures, that after this life they may be 
received into everlasting dwelling-places”. 
Crowley's Epigramme erschienen 1550; eines, “Of 
Leasemongers” betitelt, hat folgenden Wortlaut: 
“Of late a leasemongar 
of London laye sycke, 
And thynckyng to dye, 
his conscience dyd him pricke. 
Wherefore he sayde thus 
wyth hym selfe secretly, 
‘I will sende for a preachar, 
to knowe what remedy’. 
But whilse he thus laye, 
he fell in a sloumber, 
and sawe in his dreame 
pore folke a greate number, 
Whoe sayde they had learned thys 
at the preachars hande, 
To paye all wyth patience, 
that theyr landlordes demaunde. 
For they for theyr sufferaunce, 
in such oppression, 
Are promised rewarde 
in the resurrection, 
Where such men as take leases 
them selues to aduaunce, 
Are sure to haue hell 
by ryght inheritaunce”.') 
1) Lc. S. 40. 
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Das Epigramm “Of Merchauntes”') klagt darüber, dass 
Kaufleute Ländereien an sich bringen, um, sie zu über- 
mässig hoben Preisen zu verpachten; das “Of Rente 
Raysers” lautet: 

“A Manne that had landes, 

of tenne pounde by yere, 
Surueyed the same, 

and lette it out deare; 
So that of tenne pounde 

he made well a score 
Moe poundes by the yere 

than other dyd before. 
But when he was tolde 

whan daunger it was, 
To oppresse his tenauntes 

he sayed he did not passe. 
For thys thynge, he sayde, 

Jull certayne he wyste, 
That wyth hys owne he myghte 
always do as he lyste. 

But immediatlye, I troie 
thys oppressoure fyl sicke 
Of a voyce that he hurde, 
“yeue accountes of thy baliwicke”! ?) 


“The Voyce of the laste trumpet”, vom nämlichen 
Autor, wendet sich an die einzelnen Stände und giebt ihnen 
Lehren, wie sie sich verhalten sollen; “The Yeomans 
Lesson” lehrt: 


“If thy landlorde do reise thy rent, 
Se thou paye it wyth quietnes ; 
And praye to God omnipotent, 
To tak from hym his eruelnes. 

* * 


* 


1 ib, 8. 41. 2) id. 8. 46. 
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But if thou wylt neds take in hande 
Thyne owne wrong for to remedy, 

The Lord hym self wyll the wythstande, 
And make thy lan[{[d]lord more gredy”.') 


* * 
* 


“Contrariwise, if thou rebell, 

Be sure the Lorde wyll the distroye ; 

Which thyng hath ben declured wel 
‘ythin this realme very lately” .?) 


Sollten sie wirkliche Ursache zu Klagen haben, so 
möchten sie Gott die Bestrafung der Bedrücker anheim- 
stellen. Die Edelleute ermahnt Crowley in “The Gentlemans 
Lesson”, sich möglichst viele Kenntnisse zu erwerben, da 
sie deren am meisten bedürfen, sich von Würfeln, Karten, 
Trinkgelagen fern zu halten; die Armen soll der Edelmann 
beschützen, nicht bedrücken: 


“Thou shalt not fynd that thou maiest reise 
Thy rent, or leauy a great fine 

More then hath bene vsed alwayes; 

For that only is called thyne. 


For as thou doest hold of thy kyng, 
So doth thy tenaunt holde of the, 
And is allowed a lyueinge 

As wel as thou, in his degre”.?) 


Im Jahre 1551 liess Crowley erscheinen: “Pleasure 
and Payne, Heauen and Hell: Remembre these foure, and 
all shall be well”. Dort wird gesagt, dass am Tage des 
Gerichts Christus zu den Reichen sprechen wird: 


1) ib., 8 66. 7) ib., 8. 69. Da “The Voyce of the laste 
trumpeé™ 1550 erschien, so ist diese Stelle jedenfalls auf 1549 zu 
beziehen. *) ib., S. 92. 
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“AH was your one that you myght bye, 

Or for a long tyme take ty lease; 
And then woulde you take rent yerely, 

Much more then was the tenantis ease: 

It was no faute your rentis to rease 
From tientie markis to fourtie powndis, 
Were it in tenementis or yrowndis. 


What though the pore dyd lye and dye 
For lacke of harboure, in that place 
Where you had goten wyckedly 
By lease, or els by playne purchase, 
«All houseynge that shoulde, in that case, 
Haue hen a safegard and defence 
Agaynst the stormy violence? 


Yea, what if the pore famyshed 
For lacke of fode vpon that grownde, 
The rentes whereof you haue reysed, 
Or hedyed it wythin your mownde? 
There myght therwyth no faute be founde, 
No, though ye bought rp all the grayne 
To sell it at your pryce agayne”.?) 


D ee . i e 
Dann heisst es merkwürdigerweise: 


“The.wycked sorte, that dyd rebell 
Ayaynst you, when you dyd them wronge, 
Shall haue theyr parte wyth you in hell, 
Where you shall synge a dolefull songe: 
Worlde wythout ende you shall be stonge 
Wythe the pricke of the conscience: 
Al juste rewarde for your offence” .?) 


Wir finden also auch hier die Ansicht vertreten, dass 
der Arme kein Recht hat sich aufzulehnen, auch 


wenn 
1) ib, 8. 116. 9) ib, 8. 118. 
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ihm Unrecht geschieht, gerade wie bei Heywood. “Restore 
the fynes, and eke the rent”, heisst es weiter: 
“That ye haue tane more then your due”... 


* * 


* 

“And you that haue taken by lease 

(rreate store of growndis or of houseyng, 
Your lyueyng thereby to encrease, 

And to maynetayne you loyterynge, 

Fall now to worcke for your lyueynge, 
And let the lordes deale wyth theyr yrowndis 
In territories, fieldes, and townes”.!) 


Im nämlichen Band ist eine weitere Schrift von 
Crowley: “The Way to Wealth, wherein is plainly taught 
a most present Remedy for Sedicion. Wrytten and imprinted 
by Robert Crowley the VII of Februarye in the yere of our 
Lorde 1550”; sie behandelt ebenfalls unser Thema: “The 
causes of Sedition must be roted oute. If I shuld demaunde 
of the pore man of the contrey what thinge he thinketh to 
be the cause of Sedition, I know his ansıwere. He woulde 
tel me that the great fermares, the grasiers, the riche buchares, 
the men of lawe, the marchauntes, the gentlemen, the knightes, 
the lordes, and I can not tel who; men that haue no name 
because they are doares in al thinges that ani gaine hangeth 
rpon. Men without conscience. Men vtterly voide of Goddes 
feare. Yea, men that liue as thoughe there were no God 
at all! Men that would haue all in their owne handes; 
men that would leaue nothyng for others; men that would 
be alone on the earth; men that bee neuer satisfied. Corme- 
rauntes, gredye gulles; yea, men that would eate cp menne, 
women, and chyldren, are the causes of Sedition! They take 
our houses ouer our headdes, they bye our growndes out of 
our handes, they reyse our rentes, they leauie great (yea 
vnreasonable) fines, they enclose vure commens! No custome, 


1) ib, 8. 123. 
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‘) 1. «., 8. 132. 
*) Bezieht sich auf den Aufstand von 1549. 






— 93 — 


dores! Shal we suffer the vilaines to disproue our doynges? 
No, we wil be lordes of our own and use it as we shal 
thinke good!” *) Hier hören wir den Nachhall von 1549. 
Weiter lesen wir: “. .. ye enclosed from the pore their due 
commones, leauied greater fines then heretofore haue bene 
leauied, put them from the liberties (and in a maner enhe- 
ritaunce) that they held by custome, and reised theire rentes.” *) 


Noch eine Schrift von Crowley befasst sich mit diesem 
Gegenstand. “An informacion and Peticion agaynst the op- 
pressours of the pore Commons of this Realme . .”, ohne 
Datum. Hier hören wir: “Beholde, you engrossers of fermes 
and teynements, beholde, I saye, the terrible threatnynges of 
God, whose wrath you can not escape. The voyce of the 
pore (whom you haue with money thruste out of house and 
whome) is well accepted in the eares of the Lorde, and hath 
steared vp hys wrath agaynste you. He threateneth you most 
horrible plages ....”*) And doubt ye not, you lease mongers, 
that take groundes by lease to the entente to lette them out 
agayne for double and tryple the rent, your part is in this 
plage... And you surueighers of landes, that of X. Li 
lande can make XX, you shall not be forgotten in the effucion 
of this plage ...*) “The lande lordes for theyr partes, 
suruey and make the »ttermost peny of al their growndes, 
bysydes the rnreasonable fynes and incomes, and he that wyll 
not or can not geue all that they demaunde, shall not enter, 
be he neuer so honest, or stande he neuer so greate neede. 
Yea, though he haue ben an honeste, true, faythfull and quiete 
tenant many yeres, yet at the vacation of his copie or in- 
dentur he must paye welmoste as muche as woulde purchayse 
so much grownde, or else voide in hast, though he, his wyfe 





1) ib., S. 142 f. 
2) ıb., 8. 144. 
3) ib., S. 161. 
*) ib., S. 162. 
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twenty or forty pound by year, (which is an honest portion 
to be had gratis in one lordship of another man’s sweat and 
labour), now is let Jor fifty or an hundred pound by year. 
Of this ‘too much’ cometh this monstrous and portentous 
dearth made by man, notwithstanding God doth send us 
plentifully the fruits of the earth, mercifully, contrary unto 
our deserts: notwithstanding, too much, which these rich 
men have, causeth such dearth, that poor men, which live 
of their labour, cannot with the sweat of their face have a 
living, all kind of victuals is so dear; piys, yeese, capons, 
chickens, eggs, etc. These things with other are so unrea- 
sonably enhanced; and I think verily that if it thus continue, 
we shall at length be constrained to pay for a pig a pound.” !) 
Dieser Abschnitt ist der ersten Predigt entnommen, die 
Latimer vor Eduard VI. hielt. 


Furnivall?) druckt eine sehr bezeichnende Stelle aus 
Harrison's Description of Britaine ab, die hierher zu setzen 
ich nicht verfehlen will (Deser. p. 189. col. 2, ed. 1569); 
sie lautet: “beside the decaie of housekeeping whereby the 
poore haue beene relieued, they speake also of three things 
that are growen to be rerie grieuous vnto them, to wit, 
(1) the inhansing of rents, latelie mentioned, (2) the dailie 
oppression of copiholders, whose lurdes seeke to bring their 
poor tenants almost into plaine seruitude and miserie, dailie 
deuising new meanes, and seeking vp all the old, how to cut 
them shorter and shorter, doubling, trebling, and now and 
then seuen times increasing their fines, driuing them also 
for euerie trifle to lose and forfeit their tenures (by whome 
the greatest part of the realme douth stand and is mainteined) 
to the end they may fleece them yet more; which is a lamen- 
table hering. (3) The third thing they talke of, is vsurie, 
a trade brought in by the Iews, now perfectlie practised al- 


1) ib., 8. 98f. 
2) Ballads from M. S. 1, 8. 464. 
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beziehungsweise den Kardinal Wolsey; die Fliege vertritt 
die Bauern und Handwerker, die commons, die der Willkür 
des Richters preisgegeben sind. 

Im zweiten, viel später geschriebenen Teil bedeuten 
die Fliegen dasselbe wie im ersten Teil, die Spinnen aber 
sind jetzt die Grossgrundbesitzer, das Spinnweb ihr Grund- 
besitz, den sie über (rebühr ausgedehnt haben, indem sie 
die yeomen-flies durch allerlei Kniffe, hauptsächlieh durch 
masslose Erhöhung der Pachtgelder aus ihren Pachtgütern 
vertrieben. Der Kampf mit den Waffen und was darauf 
folgt, lehnt sich eng an die Ereignisse von 1549—53 an. 
Als Spinne ist hier der Herzog von Northumberland ge- 
dacht, als Magd mit dem Besen die Königin Maria. Unter 
der Ameise ist wahrscheinlich die Geistlichkeit zu verstehen, 
die eine vermittelnde Rolle spielt. 

Das Ganze erhält im Schlusswort den Stempel einer 
Dichtung zum Lobe der Königin Maria. 
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In einem Epigramm Mores, betitelt “Qris Optimus 

Reipub. States”, stossen wir auf folgende Stelle: 
“Diffieile est numerum forsan reperire bonorum, 

Sie facile est unum suepius esse malum.” 1) 

Ich glaube nicht, dass diese Ubereinstimmung eine zu- 
fallige ist, so sehr auch im 16. Jahrhundert Diskussionen 
über die beste Regierungsfurm beliebt waren. Doch könnte 
immerhin auch auf dem Wege miindlicher Unterhaltung 
eine solche Gedankenangleichung stattgefunden haben; fiir 
die Beniitzung Mores durch Heywood habe ich einen 
stirkeren Beweis. 

Die Hauptmasse der Gedanken fiir Heywoods Dichtung 
lag auf der Strasse und brauchte nur aufgehoben zu werden. 
Anders ist es mit ihrer Einkleidung. Wie kommt Heywood 
dazu, die Gesetze einem Spinnweb zu vergleichen, den 
Richter einer Spinne und den Angeklagten einer in das 
Spinnweb geratenen Fliege? Ist Heywood selbst auf diesen 
Vergleich gekommen oder verwertete er nur, was er vor- 
fand? 

Der Vergleich selbst wird doch wohl sein Eigentum 
sein, wenigstens kann ich keine Quelle dafür nachweisen. 
Die Spinnenfabel und ihre Moral verdankt er, wie ich glaube, 
Thomas More, und zwar dem folgenden, unter den “Epi- 
grammata” befindlichen Gedicht: 


“Venatus Araneae. 

Insidiata uagam comprendit aranea muscam, 
Et lentis trepidam cassibus implieuit. 

Jamque hiat in morsum - sed saepe os inter et offam, 
Vt uerbum uetus est, multa uenire solent. 

Sors muscae miseretur, et aduersatur Arachnae, 
Ingue malam e misera transtulit eritium. 

En stimulante fame properans inuadis utramque 
Sturne +» ruunt casses - haec fugit, illa perit. 


1) Epigrammata ed. 1518, 8. 247. 
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') Epigrammata ed. 1518, 8.195. Die Keng 
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so finden wir ebenfalls ‘Seale = 
griechischen Gedicht, und Kr 
selbst in der Einleitung, dass es ¢ fe 
Lehrers Ortel nach dem Vorbild der Batre 
entstand. — u 

Dem Froschmeuseler ist folgendes “Epig 
gedruckt: 

') Introd. zu Wit and Folly. 


*) Spider and Flie K. 29, 8. 135. 
*) Halliwell, Rel. Ant. 8, 157. 





= 105 == 


„Wer gern wolt als im Spiegel sehen 
Wies mit der Weltlauff pflegt zu gehen 
Der sichts allhie - drumb liess mit fleiss - 
Froschmeuseler behelt den preiss.“ 

Heywood vergleicht sein Werk ebenfalls einem Spiegel, 
wie wir in der Einleitung gesehen haben. Daraus und aus 
andern Ähnlichkeiten auf eine nähere Beziehung der beiden 
zu schliessen, wird deswegen nicht angehen, weil ja, wie 
wir gerade erfahren haben, Rollenhagen die Batracho- 
myomachie ausdrücklich als seine Vorlage anführt. 

Warton nennt die Schlacht zwischen den Spinnen und 
den Fliegen schlankweg “an awkward imitation of Homer’s 
Butrachomyomachy”. Gründe führt er für diese Behauptung 
nicht au. Ich wüsste auch keine. 


4. Wert der Dichtung, Verse, Sprache. 





Was den Wert unserer Dichtung betrifft, so bin ich 
weit entfernt, nach Wartons Vorgang mit “dull, tedious, 
trifling” darüber abzuurteilen. 

Das Gesetzbuch einem Spinnweb zu vergleichen. den 
Richter der Spinne, und den Angeklagten der armen, in 
das Spinnweb geratenen Fliege. finde ich nicht so übel. 
Die Satire auf Wolsey, wenn man eine solche zugeben will. 
nimmt sich, mit der von Skelton verglichen, nicht unvor- 
teilhaft aus: Heywoods Satire ist viel feiner als die Skelton- 
sche: behaglich schmunzelnd versetzt er dem Gegner seine 
Hiebe, Skelton aber wird grob und schimpft ihn einen 
Metzgerhund. Freilich macht Heywood den grossen Fehler. 
die Dichtung nicht konsequent zu Ende zu führen: die 
Spinne des ersten Teils ist nicht die des zweiten, an Marv 
als Magd kann er bei Beginn der Arbeit ebenfalls nicht 
gedacht haben. auch das Spinnweb bedeutet im zweiten 
Teil etwas anderes als im ersten. Ferner leidet das Gedicht 
an Wiederholungen, immer wieder müssen wir den Bericht 
über den Verlauf des Streites mit anhören. Manchmal. be- 
sonders im zweiten Teil, wird das Moralisieren etwas gar 
zu breit. Der Stil ist stellenweise unklar und schwerfällig: 
die Perioden sind zu lang und, vorzüglich im ersten Teil 
des (redichts, nahezu unverständlich. Die Interpunktion. 
die freilich Heywood selbst nicht zur Last fallen wird, ist 
ganz unbegreiflich und irreführend. !) 

Als Versmass wählte John Heywood die siebenzeilige 
Chaucer-Strophe. doch ist er in ihrer Behandlung nicht 
glücklich gewesen. Dies wird uns indessen weniger auf- 


') Ich habe sie geändert, wenn sie gar zu unlogisch war, 


ae) ee 


fallend erscheinen, wenn wir uns daran erinnern, welche 

gewaltige Veränderung in der englischen Sprache seit 

Chaucer vorgegangen war. Das End-e war gänzlich ver- 

stummt, Heywood konnte also Chaucersche Verse gar nicht 

richtig lesen, er konnte in das System nicht eindringen, 
und infolgedessen sehen wir ihn, systemlos wie es scheint, 

Hebungen und Senkungen aneinanderreihen. Auf einige 

Hebungen und Senkungen melır oder weniger scheint es 

ihm gar nicht anzukommen. Übrigens sind die Verse der 

ersten Seiten entschieden besser als die späteren, sie lassen 
sich sogar nach Chaucerschem Prinzip gauz glatt lesen, 
auch später kommen mitunter solehe Stellen vor. 
Heywoods unbändige Freude an Sprichwörtern und 
volksmässigen Ausdrücken, die uns in allen seinen Schriften 
begegnet, tritt auch in * The Spider and the Flie” zu Tage. 

Ich greife aufs Geratewohl einige heraus: 

S.43. “Thornes pricke yonge, that shalbe sharpe.” 

“Like as muche contension can nought precayle, 
So to muche cowardise might all quayle.” 

S. 30. Es ist von der Unbeständigkeit des Gliickes die Rede: 
“When she speaketh fayre, then hath she lust to lie, 
When she speaketh foule, then trewth she will disclose.” 
“No, friende with friende (in friendship) will be plaine, 
As foe with foe will in his fewrie fell. 

Loue, to tell trewth, doth ofte for lone refraine, 

Hate hideth no iote entolde for to remaine. 

Loue lockth in trewth, least treicth might friends displeuse, 
Hate lashth out trewth, foes to displease and disease.” 


S. 173. “. . in equall honestee 
Standeth equall credite.” 
S. 235. “. . it is sin to lie on the deuill.” 
S. 238. “. . . equite in all things to giue or to take, 


Among other vertues is a vertew pewre; 
Inequite for wrong no waie can make, 
Where equite is set and setled sewre, 
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For equite in no wise may endure 
Balance to anie one side cast or dreuine, 
Equite equallie kepth the balance euine.” 


. 240. “Ere thou ought begin, haue an eie to the ende.” 


“Small things begun without looking to their end, 
Cum oft to ill end, great losse and teoperdee.” 


. 241. “War hath done more harme then tale of toung can 


holde, 
War hath done no good, and nought can not be tolde.” 


. 405. “Reason in man woorkth man to woorke 


Sharpe lawes, more to saue the good then to flea thill.” 


. 410. “Ech peniworth of pleasure of such possest ware 


Bringth more then counterpaise of daunger and care.” 


.411. *. .. manie small making a greate.” 


123. “. . here goth the hare away right to prevent.” 
414. “. . the last hour hath no folowing hours.” 
424. “Fickill fortune will neuer leaue her old cast.” 


. 427. “Our mesure mette to others shal to vs be mottun.” 


428. “Iudgements of the great yod are secret, we know.” 
Aus dem Munde der zum Tode verurteilten Spinne quillt 


ein ganzer Strom von sprichwortartigen Aussprüchen: 


S, 


429. 1)“ Wheare truth is taken treason, and traitors in 
trust, 

Wheare faith is framd fancie and fancie feind feith, 

Where losels ouer lords ley lawes at their lust, 

Where witlesse as wiseste the wittie outweith, 

Where mercie to the meeke meare malice dismeith, 

Where davecocks in doctrine haue dominacion, 

There doth deuision bring desolacion.” 


. 430. “Let truth be the bage, in whom thou trust dost take, 


Let not firme faith be left for fikill faneie, 

Let rewld lords rewle rewlesse losels, hen they crake, 
Let wise wisdom ouer wey witlesse follie, 

Let malice passe, rse mesurable mercie. 


1) Man beachte die reiche Allitteration. 
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Let thunlearnd in doctrine to the learned giue plase. 
Let pastors be plaste as I place them in case. 
In place of a shepherd place not «a shepe, 
In place of a shepe place not a shephard, 
In no place place a wolfe, the flocke to kepe” 
u. 8. W. U.S. w. 

Bei der Analyse hatten wir Gelegenheit, Heywoods Aus- 
drucksweise kennen zu lernen. Er hat eine Menge Bilder 
und Vergleiche, die originell. amüsant und meist sehr 
treffend sind. Wie humorvoll zeigt er uns die Fliege unter 
dem Bilde eines Bettelbruders; von der Spinne war ihr 
Gehör versprochen worden, darüber ist sie hoch erfreut: 

“There neuer was Fryer limiter, that duckt 

So low, where begyyng woon him tieenty cheeses, 

As is the flie now to the spider ruckte.” }) 

Wie schön ist der plötzliche Glückswechsel im Leben 
der Fliege veranschaulicht: 

“. . as the firmament most cleere and blew 

The golden sonbeames bent to bewtifie, 

The courtaine drawne of clowdie weeping hew 
Withdraweth and chaungeth that christall asure skie 
From blew to blacke; so fareth it with the flie.” ?) 

Von der Spinne, die durch die Erschütterung ihres 

Hauses in Todesangst versetzt ist, heisst es: 
S. 38. “. . . downe anone he sanke, 
Kneling a while deuoutlie on his knee, 
And then rounde on a heape to grounde he shranke 
Like an vrehyn ender an aple tree, 
No felon, fust in fetters for his fee, 
Nor ape in chaine, that euer lookte more pale, 
Then lookte this spider after this tolde tale.” 

Ich will aus der grossen Zahl nur wenige Beispiele 

nennen. Seite 414 lesen wir: 


1) §. 45, K. 9. 
2 8. 26. 
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“auncient enemie and 

i S. 43. “babling brat”, Kat 
F S, 44. “I temprately must tempre 


S. 29. “frowarde fortune.” 
“To lay and lock me in myne ennemies 
“Oh sodayne sorow from setled “nn 
“Oh fortune false flaterer u: euer | 

"Lappen ap of thy faye Racca 
“. . castest me cleene.” 
S. 31. “How sodenlie hir stolne stormes do 
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der Quelle der Ereignisse, und seine Schrift ist weit ent- 
fernt von tendenziöser Färbung; dem Nationalökonomen 
gestattet es einen freien, durch keinen Parteihass getrübten 
Blick in die socialen Verhältnisse jener Zeit. Besser als 
alle Klagen zeigt uns der konkrete Streitfall zwischen 
Spinne und Fliege die Willkür im Gerichtsverfahren und 
die sociale Not und Erbitterung der verarmten unteren 
Stände, denen eine aufgeblasene, unumschränkt herrschende 
Geistlichkeit und ein habgieriger, vergnügungssüchtiger Adel 
gegenüberstand. 

John Heywood ist kein Theoretiker, er ist praktisch 
und fröhlich, einzelne seiner Epigramme lassen ihn sogar 
feuchtfröhlich erscheinen. Das klassische Altertum sucht 
man bei ihm vergeblich, ebenso ist ihm der ritterliche Ton 
der elisabethanischen Zeit fremd; er ist gut bürgerlich und 
durch und durch englisch: sein Stoff, seine Sprache, sein 
Versmass, die Art der Behandlung, alles ist englisch, er 
wurzelt in Chaucer, in der Chaucer-Schule. im Wissen und 
in der Ausdrucksweise des Volkes. Seine Dichtung lässt 
ihn als gebildeten Mann erkennen, der seine Zeit verstand, 
der mit praktischem Blick sah, was ihr not that, und der 
selber mithelfen wollte zur Förderung der Wohlfahrt seines 
Vaterlandes. 


Haber, Heywood's Tho Spider & the Flie. 1 











